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Vorbemerkung (Noch vor dem Anfang)

Das ist die Geschichte, wie alles anfing. Mit mir und den Jungen, meine ich. Oder genauer gesagt, mit einem ganz bestimmten Jungen.

Ich habe alles so aufgeschrieben, wie es war. Und ich habe nichts dazuerfunden und nichts weggelassen. Die Geschichte erzählt also die Wahrheit

 

UND NICHTS ALS DIE WAHRHEIT!

 

Es kann deshalb auch sein, dass manche Leute mit meiner Geschichte vielleicht nicht so ganz glücklich sind. Vor allem ein paar von den Leuten, die drin vorkommen. Weshalb es wahrscheinlich besser ist, wenn sie die Geschichte gar nicht erst lesen.

 

Also, dieses Buch sollten auf keinen Fall lesen:

Birdie

Bitchie

Angel

Hendrik

Alex

Pablo

Spucke-Boris

der Schlachtergeselle

mein Englischlehrer

Dieter Bohlen

Dirk Bach

der Ministerpräsident

Günther Jauch

Flocke

Wilbär

Tom Cruise

und alle, die Turakos gut finden!

Oder Flamingos.

Oder denen zufällig ein australisches Restaurant gehört.

 

 

Ach ja, meine Eltern sollten vielleicht auch lieber die Finger von der Geschichte lassen. Bei meinem kleinen Bruder bin ich mir nicht ganz sicher. Aber ich glaube, ich kann zumindest behaupten, dass er keinen seelischen Schaden davontragen wird, wenn er die Wahrheit erfährt. Dasselbe gilt für meine Kinder und Enkelkinder. Trotz allem würde ich den Vermerk empfehlen:

 

FREIGEGEBEN AB 16 JAHREN. 



Nicht weil es manchmal brutal wird, sondern weil es auch um Küssen und Sex geht. Man sieht zwar nichts, aber es ist trotzdem klar. Vor allem am Ende. Womit auch klar ist, dass es im zweiten Band nur noch um Sex gehen wird. Aber den zweiten Band habe ich ja noch nicht geschrieben, weshalb sich auch keiner unnötig aufregen muss.

Und damit wäre eigentlich schon alles gesagt, was es zu sagen gibt. Halt, stimmt nicht. Wenn ich es mir richtig überlege, möchte ich eigentlich doch, dass Birdie, Bitchie  und Angel meine Geschichte lesen. Damit sie wissen, was ich von ihnen halte. Und deshalb fange ich auch gleich mit ihnen an. Sie spielen zwar nur so was wie eine bessere Nebenrolle, aber ohne sie wäre vielleicht auch alles gar nicht passiert.

Oder ganz anders gekommen …

 

BIRDIE

Birdie weiß alles.

Birdie weiß alles besser.

Birdie hält sich für unheimlich cool.

Birdie MANIPULIERT gerne.

Birdie denkt grundsätzlich an sich zuerst

(und danach an gar keinen mehr).

Birdie ist eindeutig eine Gefahr für alle anderen.

Birdies Vater ist Gerichtsmediziner.

Birdie will auch mal Gerichtsmediziner werden.

Birdie hat ein Skelett in ihrem Zimmer stehen.

Birdie hieß früher »Eule«, wegen ihrer dicken Brille.

Jetzt hat sie eine neue Brille.

 

 

BITCHIE

Bitchie ist blond.

Bitchie hat blaue Augen.

Bitchie hat eine Stupsnase.

Bitchie hat Sommersprossen.

Bitchie könnte später mal einen dicken Hintern kriegen.

Bitchie kann manchmal echt witzig sein.

Bitchie trinkt fast immer zu viel.

Bitchie heißt »Bitchie«, weil sie gerne die kleine Schlampe

spielt.

Bitchie hat schon mehr als nur einen Jungen geküsst.

Bitchie weiß nicht, was sie später mal werden soll

(sie schwankt noch zwischen Model und Tauchlehrerin).

Von meinen »besten Freundinnen« ist mir Bitchie mit Abstand die

liebste.

 

 

ANGEL

Angel redet zu viel und zu schnell.

Angel denkt zu langsam.

Angel denkt manchmal gar nicht.

Angel denkt immer öfter gar nicht.

Angel sieht tatsächlich aus wie ein Engel.

Angel trägt so kurze Röcke, dass eigentlich alle Jungen nur vom

Hingucken schon blind werden müssten.

Angel ist ein arrogantes Miststück.

Angel will mal Rechtsanwältin werden.

Seit wir ihr gesagt haben, dass sie dafür unbedingt Abitur braucht,

will sie vielleicht doch lieber zum Fernsehen.

 

 

Und ich? Über mich gibt es nicht viel zu sagen. Höchstens dass ich vierzehn bin (fast fünfzehn!) und immer noch zu kurze Beine habe. Und dass ich T-Shirts mit irgendwelchen Aufdrucken gut finde. Am besten mit Sprüchen, die man nicht gleich versteht.

Außerdem habe ich lange, dunkle Haare, einen Mittelscheitel und graublaue Augen. Und ich kann so viel in der Sonne liegen, wie ich will, ich werde trotzdem nicht braun. Ich bin ganz gut in Englisch (was mein Englischlehrer nur leider nicht kapieren will), ich würde gerne irgendwo am Meer wohnen (aber vielleicht auch nicht so weit von den Bergen weg), meine Mutter ist Mathelehrerin (was das Zusammenleben mit ihr nicht unbedingt einfacher macht) und mein Vater ist Architekt (nur leider im Moment arbeitslos, was das Zusammenleben mit ihm überhaupt nicht einfach macht).

Ach ja, ich habe auch noch einen kleinen Bruder, der Moritz heißt, einen Hund, der Tutnix heißt, und keine Ahnung, was ich mal werden soll. Obwohl meine »besten Freundinnen« sagen, dass ich vielleicht durchaus eine Karriere als »Männerschreck« vor mir haben könnte. Was wiederum damit zu tun hat, dass ich Jungen immer absolut langweilig fand. Bisher jedenfalls. Bisher war ich fest davon überzeugt, dass Jungen ausschließlich dazu da sind,1. um in der U-Bahn laut zu rülpsen,
2. um auf dem Weg zur Schule ohne Pause auf den Fußweg zu spucken,
3. um im Unterricht in der Nase zu popeln (und sich die Fundstücke dann genussvoll in den Mund zu schieben),
4. um in der Pause Autoquartett zu spielen oder Fußballsticker zu tauschen,
5. um nachmittags grölend ins Stadion zu latschen,
6. um auf dem Rückweg alle Dönerbuden in der Stadt am Leben zu erhalten,
7. um abends alte Omas im Park zu Tode zu erschrecken,
8. um Katzen leere Coladosen an die Schwänze zu binden,
9. um von nichts eine Ahnung zu haben,
10. um später mal Fernsehkoch zu werden.


Wie gesagt, bisher. Jetzt habe ich gemerkt, dass ich mich bei ein paar Punkten geirrt habe. Und dass eigentlich alles noch viel schlimmer ist! Nein, eher dass es tatsächlich auch so was wie ein paar AUSNAHMEN gibt. Aber wirklich nur ein paar.  Und man sollte sich auf keinen Fall irgendwas vormachen, es bleibt dabei:

 

DIE AUSNAHMEN BESTÄTIGEN DIE REGEL! 



Das ist leider so und wird sich nie ändern …




Der Anfang

Eigentlich war die Sache von Anfang an klar. Ich meine, was soll schon aus einem Tag werden, der damit beginnt, dass Dieter Bohlen für das Bundesverdienstkreuz vorgeschlagen wird?! Echt, ungelogen, Dumpfbacke Bohlen! »Wegen seiner langjährigen Bemühungen um die Jugend«, wie der Radiosprecher gerade vor sich hin blubberte, als ich morgens in die Küche kam, um im Kreis meiner Lieben mein Müsli zu mampfen.

»Sehr witzig«, sagte meine Mutter kopfschüttelnd, »sind mit den Bemühungen um die Jugend etwa seine Freundinnen gemeint, oder was?«

»Als Nächsten wählen sie wahrscheinlich noch Stefan Raab aus!«, erklärte mein Vater empört und zeigte dem Radio einen Vogel. »Ich möchte nur wissen, wer auf so eine Idee kommt! Da steckt doch garantiert wieder der Ministerpräsident dahinter!«

Mein Vater hat was gegen den Ministerpräsidenten und lässt kaum eine Gelegenheit aus, um ihn für alles verantwortlich zu machen, was ihm nicht passt. Und gegen Stefan Raab hat er natürlich auch was, aber das war schon klar, oder? Genauso wie gegen Dumpfbacke Bohlen, Dirk Bach, Oliver Pocher, Fußballspieler ganz im Allgemeinen, Beckham im Besonderen, Autorennfahrer, Fernsehköche und  nicht zu vergessen Heidi Klum, Heinz Rudolf Kunze und die Scorpions. Eigentlich also gegen alle, die über die Mattscheibe flimmern, wenn man aus Versehen den Fernseher anmacht. Oder die einem morgens aus der Zeitung entgegengrinsen (und ich finde, dass er mit seiner Einschätzung nicht so falsch liegt, ich würde die Liste allerdings unbedingt noch um Günther Jauch und Bruce Darnell ergänzen...).

»Ist der Ministerpräsident der Mann, der letzte Woche im Mittellandkanal ertrunken ist?«, fragte Moritz interessiert mit vollem Mund und verteilte eine Ladung Brötchenkrümel mit Nutella auf dem Tisch.

»Der Ministerpräsident ist der gewählte Vertreter des Volkes«, antwortete meine Mutter. »Das solltest du eigentlich langsam mal wissen.«

(Ich beschloss, nicht extra darauf hinzuweisen, dass der Ministerpräsident ja trotzdem die Wasserleiche aus dem Mittellandkanal sein könnte!)

»Dein Vertreter vielleicht, meiner nicht«, knurrte mein Vater.

»Hä?«, machte Moritz und spuckte neue Brötchenkrümel in die Gegend.

»Guten Morgen alle zusammen«, sagte ich und schnappte mir meine Müslischüssel. »Schön zu sehen, dass ihr alle richtig gut drauf seid...«

Aber der Einzige, der sich außer mir noch zu freuen schien, war Tutnix. Er kam schwanzwedelnd unter dem Tisch hervorgekrochen und hoffte eindeutig darauf, dass ich mein Müsli heute vielleicht aus Versehen mal nicht in meine Schüssel, sondern in seinen Napf kippen würde. Oder meine Schüssel wenigstens auf den Fußboden stellte …

»Guten Morgen, Süße«, kriegte meine Mutter endlich mit einiger Verspätung raus. Um gleich darauf mit einem Blick  auf die Küchenuhr hinzuzusetzen: »Du bist spät dran. Du musst dich beeilen!«

»Ich weiß«, nuschelte ich und schob Tutnix’ Kopf von meinem Knie.

»Guten Morgen«, kam es jetzt auch von meinem Vater (während er sich darauf konzentrierte, eine dicke Schicht Pflaumenmus auf seinem Camembert-Brötchen zu verstreichen). »Und, hast du was Schönes geträumt?«

»Und du?«, fragte ich zurück, weil ich ganz bestimmt nicht vor versammelter Mannschaft erzählen wollte, dass ich im Traum im Freibad gewesen war. Mit meinem neuen Bikini und einem Typen, der verdächtig so aussah wie Alex aus der Zehnten.

Mein Vater zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht mehr genau. Ich glaube, irgendwas von...«

»Ich weiß noch, was ich geträumt habe!«, krähte Moritz los. »Aber ich sag’s euch nicht!«

»Na prima«, stöhnte ich und schob Tutnix’ Kopf von meinem anderen Knie. Woraufhin er sich erst beleidigt wieder unter den Küchentisch verzog und nach einem leichten Tritt von mir raus auf den Flur trottete. Wobei es nicht so ist, dass ich Tutnix den Platz unterm Küchentisch nicht gönnen würde. Aber er soll endlich lernen, dass er nicht zu betteln hat, wenn wir beim Essen sitzen. Und solange er in der Küche ist, dauert es keine zehn Sekunden, bis seine Schnauze wieder auf irgendeinem Knie liegt. In letzter Zeit hat er sich auch noch angewöhnt, dabei laut zu stöhnen, als wäre er kurz vorm Verhungern! Leider bin ich die Einzige bei uns, die sich immer mal wieder um seine Erziehung kümmert. Weshalb ich es eigentlich auch gleich ganz lassen könnte …

»Ratet mal, was ich geträumt habe!«, rief Moritz.

Mein kleiner Bruder ist echt der Größte, wenn es darum geht, morgens alle zu nerven.

»Ich hab keine Lust auf Ratespiele«, erklärte ich. »Es ist noch zu früh dazu.«

»Und außerdem muss sich deine Schwester beeilen«, kam es prompt von meiner Mutter. »Also lass sie jetzt in Ruhe frühstücken.«

Aber so einfach war Moritz nicht still zu kriegen.

»Dann ratet mal, was ich werden will, wenn ich groß bin!«, verlangte er und guckte uns der Reihe nach erwartungsvoll an.

»Ministerpräsident wahrscheinlich«, nuschelte ich vor mich hin.

»Quatsch! Ich bin doch nicht blöd!«

»Wieso wäre es denn blöd, wenn du Ministerpräsident werden würdest?«, fragte ich (weil ja klar war, dass er sowieso keine Ruhe geben würde).

»Weil es blöd wäre, deshalb!«

»Logisch«, nickte ich und verdrehte die Augen. Es ist nicht immer ganz leicht mit einem kleinen Bruder. Und manchmal wäre es echt nicht schlecht, wenn man ihn einfach wie Tutnix auf dem Flur parken könnte. Es wäre sogar richtig gut!

»Eisbär!«, brüllte Moritz nämlich im nächsten Moment begeistert. »Ich werde mal Eisbär!«

»Was?!« Vor Verblüffung rutschte mir glatt der Löffel aus der Hand.

»Da wärst du nicht drauf gekommen, stimmt’s?«

»Stimmt«, nickte ich und dachte, dass es doch irgendwie erschreckend ist, wie dumm Achtjährige sein können. »Und wieso ausgerechnet Eisbär?«, fragte ich und fischte mit spitzen Fingern meinen Löffel aus der Pampe.

»Wegen Flocke«, strahlte Moritz und zeigte auf die Zeitung, hinter der sich meine Mutter versteckte.

 

WELTPREMIERE FÜR FLOCKE!,

 

entzifferte ich die Schlagzeile.

»Flocke war gestern zum ersten Mal draußen«, erklärte meine Mutter und schob mir die Zeitung über den Tisch.

»Und hier geht er gerade baden, siehst du?«, krähte Moritz und zeigte auf die Fotos, auf denen Flocke mit einem Bauchklatscher ins Wasser sprang. So ähnlich wie Alex in meinem Traum (nur nicht ganz so elegant und ohne Salto!).

»Und hier frisst er einen Zweig, hier liegt er auf dem Rücken, hier streckt er die Zunge raus und hier kaut er an einem Handtuch rum!«

Moritz war vor Begeisterung kaum noch zu bremsen.

»Das ist kein Handtuch«, sagte ich und tat so, als würde ich mir das Bild noch mal ganz genau ansehen. »Das ist... Mann, Moritz, guck doch mal genau hin! Das ist ein T-Shirt!«

»Na und? Ist doch egal, dann kaut er eben auf einem T-Shirt rum, ist doch trotzdem niedlich!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber es ist das T-Shirt von dem Tierpfleger, kapierst du nicht? Flocke hat gerade seinen Tierpfleger aufgefressen!«

»Echt?«, fragte Moritz entsetzt.

»Echt«, nickte ich. »So ist das nun mal bei Eisbären. Früher haben sie Fische gefressen, aber es gibt ja kaum noch Fische. Und von irgendwas muss so ein Eisbär schließlich leben! Also frisst er jetzt eben Tierpfleger. Und solange er noch so klein ist wie Flocke, reicht ein Tierpfleger für ungefähr eine Woche, aber später wird es dann echt schwierig, da braucht er einen pro Tag, mindestens!«

»Du lügst!«, erklärte Moritz und drehte sich zu meiner Mutter. »Sie lügt doch, oder?«

»Hör auf mit dem Quatsch, Lulu«, sagte meine Mutter genervt. »Du siehst doch, dass du deinem Bruder damit Angst machst!«

»Wieso?«, erwiderte ich, weil ich fand, dass ein bisschen Erziehung auf keinen Fall schaden konnte. Und schließlich hatte Moritz mit der Eisbärgeschichte angefangen, nicht ich! »Ich finde, Moritz ist alt genug, um zu begreifen, dass es voll pervers ist, wenn wir erst die Fische ausrotten, bis die Eisbären nichts mehr zu fressen haben, und dann so tun, als ob wir unheimlich nett wären, und Klein-Flocke mit der Babyflasche aufziehen...«

»Da hat sie allerdings recht«, mischte sich mein Vater ein. »Und endgültig pervers wird es, wenn der Ministerpräsident sich dann auch noch angeblich für die bedrohte Tierwelt einsetzt!«

Womit er wieder bei seinem Lieblingsthema war. Aber anscheinend hatte auch Tutnix was gegen den Ministerpräsidenten. Jedenfalls hatte mein Vater kaum seinen neuerlichen Angriff auf den von ihm nicht gewählten Vertreter des Volkes gestartet, da hörten wir Tutnix auf dem Flur würgen.

»Oh nein«, rief meine Mutter entsetzt und sprang auf. Aber es war schon zu spät. Als wir aus der Küche gerannt kamen, hockte Tutnix schon vor einer grüngelben Pfütze und wedelte uns schuldbewusst an.

»Auch das noch«, stöhnte mein Vater und klang echt fertig. Als ob Tutnix nach Dieter Bohlen und Flocke ihm nun endgültig den Rest gegeben hätte!

»Hunde sind doof«, stellte Moritz fest. »Ich wette, dass Eisbären nie kotzen müssen!«

Na ja, so viel also zum geruhsamen Frühstück im trauten Kreis meiner Lieben! Und ich war nur froh, dass ich keine Zeit mehr hatte, um Tutnix’ Pfütze aufzuwischen.

»Sorry, aber ich muss los«, sagte ich schnell und machte, dass ich wegkam.

Blöd war nur, dass ich dabei glatt die Kuh vergessen habe, ohne die ich normalerweise keinen Meter in Richtung Schule gehe. »Die Kuh« ist in Wirklichkeit nichts als eine billige Thermoskanne von IKEA, aber ich habe sie mit Plakafarbe schwarz-weiß gefleckt angemalt, sodass sie eben aussieht wie eine Kuh. Angel, Birdie und Bitchie haben auch jede eine Thermoskanne von IKEA. Angels hat Tigerstreifen, Birdies sieht aus wie ein Zebra und Bitchie hat weiße Mäuse auf ihre gemalt. Sie behauptet zumindest, dass es weiße Mäuse wären, auch wenn das Ganze eindeutig mehr nach Kaulquappen aussieht.

Wir stellen die Flaschen in der Schule immer vor uns auf den Tisch, sodass sie jeder sehen kann, und in der Pause nehmen wir sie mit raus, quatschen ein bisschen und trinken. Manchmal tauschen wir auch. Obwohl wir sowieso alle das Gleiche drin haben. Einfach nur weißen Tee! Aber das weiß niemand außer uns, und inzwischen haben wir die anderen so weit, dass sie überzeugt sind, wir würden irgendwas Verbotenes trinken.

Das mit dem weißen Tee war übrigens Birdies Idee. »Schmeckt zwar irgendwie mies«, hat sie gesagt, »aber dafür kommt auch keiner drauf, was es sein könnte.«

Und sie hat recht gehabt, es funktioniert echt!

Aber jetzt stand ich an der Bushaltestelle und hatte meine Kuh vergessen. Weshalb ich erst noch mal schnell in den Supermarkt rüberging, um mir wenigstens eine Tüte Kakao zu holen. Was ganz eindeutig ein Fehler war. Ich war gerade  bis zum Milchregal vorgedrungen, da grinste mir nämlich schon wieder Flocke entgegen. Diesmal von einem Plakat, das zeigte, wie er zufrieden an einem Baby-Fläschchen nuckelte. Und mit dem genialen Spruch darunter:MILCH MACHT KLEINE EISBÄREN GROSS UND STARK.




Aber es sollte noch schlimmer kommen. Auf der Rückseite der Kakaotüte war nämlich ein Preisrätsel abgedruckt:WIE HEISST EISBÄR FLOCKE MIT NAMEN?

A) WOLKE
B) SOCKE
C) FLOCKE





Was mich für einen kurzen Moment überlegen ließ, ob ich meinem kleinen Bruder vielleicht unrecht getan hatte. Offensichtlich waren ja nicht nur Achtjährige ein bisschen weich in der Birne! Ich meine, noch doofer ging es ja wohl kaum. Und der Gewinn sollte tatsächlich ein Tag im Eisbärkäfig von Flocke sein! Oder so ähnlich jedenfalls, ich konnte den Text nicht ganz zu Ende lesen, weil ich schon den Bus um die Ecke biegen sah. Ich bezahlte also schnell und spurtete zurück zur Haltestelle. Und ausnahmsweise machte der Busfahrer mir mal nicht die Tür direkt vor meiner Nase zu, sondern wartete tatsächlich, bis ich eingestiegen war.

Ganz hinten auf der Rückbank saß Angel. Ich hatte mich gerade erst neben sie gepflanzt, da holte sie auch schon ihre Thermoskanne aus dem Rucksack, um sie mir stolz zu präsentieren.

»Und?«, fragte sie, »wie findest du es? Sieht doch cool aus, oder?«

Erst kapierte ich überhaupt nicht, was sie meinte. Ich sah nur, dass die Tigerstreifen verschwunden waren und die Thermoskanne einfach weiß gestrichen war.

»Hä?«, machte ich. »Und was soll das?«

»Woran erinnert es dich denn?«, fragte Angel (und klang eindeutig ein bisschen beleidigt, dass ich nicht gleich irgendwelche verzückten Schreie ausgestoßen hatte).

»Keine Ahnung«, sagte ich. »An eine Flasche, die irgendjemand weiß angestrichen hat...«

»Und mehr fällt dir dazu nicht ein? Liest du eigentlich keine Zeitung und hörst auch kein Radio, oder was?«

»Ah, du meinst, wegen Dieter Bohlen!«, wagte ich mich auf gut Glück an eine Interpretation. »Also weil der so ziemlich die größte Flasche ist, die frei rumläuft, und so langweilig wie eine weiß angepinselte Thermoskanne von IKEA, meinst du das? - Stimmt nicht?«, fragte ich vorsichtig, als ich Angels Gesicht sah. »Okay, also nicht Dieter Bohlen. Was dann?«

»Vielleicht muss ich doch noch drei schwarze Punkte draufmalen«, überlegte Angel und starrte leicht verzweifelt auf ihre Thermoskanne. »Aber ich dachte, es reicht auch schon so...«

»Drei schwarze Punkte?«, wiederholte ich ratlos. »Logisch, das müsste es bringen.«

»Mann«, regte sich Angel auf, »einen für die Schnauze und zwei für die Augen. Aber Augen sind immer so schwierig. Kannst du mir vielleicht die Augen malen?«

»Oh Gott, hilf und schick Hirn vom Himmel!«, stammelte ich, weil mir plötzlich klar wurde, wovon Angel redete. »Du also auch, Angel!«

»Hä?«, machte Angel. »Was soll das denn jetzt?«

Meine Anspielung auf den Mord an Cäsar und sein letztes geröcheltes »Du auch, Brutus« hatte sie natürlich gar nicht mitgekriegt, obwohl wir Cäsars Anfang und sein Ende in der Schule bis zum Erbrechen durchgekaut hatten. Aber bei Angel war mit feinen Anspielungen ohnehin nicht viel zu machen. Also fragte ich nur zurück: »Du redest von Flocke, stimmt’s?«

»Natürlich rede ich von Flocke, von wem sonst? Hast du die Bilder heute Morgen in der Zeitung gesehen? Ist sie nicht süß?«

»Wieso sie?« Jetzt war ich es, die deutlich ins Schleudern kam. »Ich denke, Flocke ist ein Kerl...«

»Nein, Flocke ist ein kleines Mädchen! Mann, wo lebst du denn, wusstest du das etwa nicht? Und sie ist doch voll süß, irgendwie wie ein Mensch, findest du nicht?«

Angel war hin und weg.

»Klar«, nickte ich, weil man Leuten in ihrem Zustand ja möglichst nicht widersprechen soll. »Und was er schon alles kann, äh, sie, meine ich natürlich. Sie kann die Zunge rausstrecken und mit kleinen Stöckchen spielen und...«

»Genau! Und schwimmen kann sie auch schon! Und Kopfsprung ins Wasser und so was!«

»Nur das T-Shirt von ihrem Tierpfleger mochte sie nicht«, ergänzte ich, »ist ja eigentlich klar, wahrscheinlich hatte sie einfach keinen Hunger mehr! Ich meine, sie hatte ja schon den Tierpfleger gefressen, mit Stiefeln und allem, und ich glaube, so ein Paar Tierpflegerstiefel zum Frühstück können einem ganz schön schwer im Magen liegen...«

»Wie meinst du das denn jetzt?«, fragte Angel und guckte mich argwöhnisch von der Seite an. »Was laberst du da? - Jedenfalls hole ich mir nachher einen Schlüsselanhänger«,  setzte sie gleich darauf hinzu. »Es gibt nämlich auch Schlüsselanhänger von Flocke!«

»Wahrscheinlich getrocknet«, nickte ich. »Kleine Schrumpfeisbären gibt es, das weiß ich.«

»Du bist so blöd, echt! Aber ich hol mir trotzdem so einen Anhänger. Ich hab extra Geld dabei!«

»Vielleicht reicht dein Geld ja auch noch für ein Fell«, schlug ich vor. »So ein echtes Eisbärenfell auf deinem Bett, das würde es doch voll bringen, meinst du nicht? Macht ja nichts, wenn noch ein bisschen Blut dranklebt, dann weißt du wenigstens, dass es echt ist! Vielleicht findest du ja sogar eins mit Kopf, dann hast du auch deine drei schwarzen Punkte, ein schwarzes Schnäuzchen und zwei schwarze Äuglein...«

»Mann, halt endlich deinen Mund! Du bist ja wirklich voll pervers!«, rief Angel empört und zeigte mir einen Vogel. »Aber voll!«

Und das war’s dann erst mal mit unserem Gespräch. Für den Rest der Fahrt streichelte Angel ihre weiß gepinselte Thermoskanne, als würde sie sich gleich in ein quietschendes, kleines Fellknäuel verwandeln. Die Thermoskanne natürlich, nicht Angel selber. Und ich starrte zum Fenster raus und zählte Flocke-Reklamen... Flocke mit einem Fahrradhelm auf dem Kopf, Flocke, wie sie Fischstäbchen fraß, Flocke, die sich den Hintern mit einem supersoften Toilettenpapier abwischte, 3-lagig natürlich, mit Schneeflockenmuster und feiner Duftnote nach nassem Seehund. Oder so ähnlich jedenfalls.

Als wir aus dem Bus ausstiegen, redete Angel immer noch nicht wieder mit mir. Und ich war echt froh, als wir am Kiosk Birdie und Bitchie trafen. Was aber nur so lange anhielt, bis Birdie ihren Schlüsselanhänger präsentierte, den sie sich gerade gekauft hatte.

Klein-Flocke natürlich. Allerdings aus Plastik. Und irgendwie stimmten auch die Proportionen nicht so ganz, jedenfalls war der Kopf mindestens dreimal so groß wie der Rest und die Beine sahen eher so aus wie kleine Stummel.

»Aber dafür handbemalt!«, verkündete Birdie stolz und zeigte auf die drei schwarzen Punkte in dem Eisbärengesicht. »Es war übrigens der Letzte«, setzte sie gleich noch hinzu, »ihr braucht euch also keine Hoffnungen zu machen!«

»Echt? Es gibt keine mehr?«, fragte Angel und sah aus, als würde sie gleich heulen.

»Echt«, nickte Birdie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Mann, ich kann dich gut verstehen. Ich glaube, ich wäre voll ausgeflippt, wenn ich keinen mehr gekriegt hätte! Aber weißt du was? Wir teilen uns den Schlüsselanhänger einfach! Einen Tag nehme ich ihn und am nächsten Tag du und immer so weiter, okay? Schließlich sind wir ja Freundinnen...«

»Und du?«, fragte ich Bitchie, die ein bisschen verloren neben den anderen beiden stand.

Bitchie verdrehte die Augen und ließ mich einen Blick in ihren Rucksack werfen. Wo zwischen ihren Schulbüchern ein Stoffeisbär steckte, der allerdings schon ein paar kahle Stellen am Kopf hatte. »Ist von meinem kleinen Bruder«, flüsterte sie mir zu, »aber nicht den anderen sagen! Ich hatte kein Geld mehr, weißt du, und da habe ich gedacht... der ist doch ganz okay, oder findest du nicht?«

»Klar«, nickte ich. »Voll okay. Und außerdem kannst du ja erzählen, er wäre von deinem Opa oder so, der vielleicht Eisbärjäger war und ihn selber ausgestopft hat. So vor hundert Jahren ungefähr, deshalb hat er auch die kahlen Stellen am Kopf...«

»Meinst du, das glaubt mir einer?«

»Kommt auf den Versuch an...«

»Und was ist mit dir? Hat Moritz nicht vielleicht auch noch einen alten Eisbären, den du nehmen kannst?«

Das liebe ich so an Bitchie! Ich meine, sie kann manchmal ganz schön nerven und baut auch jede Menge Scheiß, aber sie denkt immer daran, wie es anderen wohl geht.

»Mach dir um mich keine Gedanken«, sagte ich. »Moritz hat heute Morgen erklärt, dass er später mal Eisbär werden will. Ich glaube, das reicht mir erst mal!«

»Du meinst, du kannst einfach behaupten, ihr hättet einen echten Eisären bei euch zu Hause«, kicherte Bitchie. »Das ist voll gut!«

»Was quatscht ihr da eigentlich so ewig?«, mischte sich Birdie ein. »Los, Kinder, wir müssen uns beeilen, sonst sind wir wieder zu spät!«

Und dann zog sie Arm in Arm mit Angel los und Bitchie und ich latschten hinterher. Und natürlich waren wir zu spät. Wir hatten nur Glück, dass der Unterricht noch nicht richtig angefangen hatte, weil Hendrik offensichtlich Susis Hand in der Tür eingeklemmt hatte und Susi wie am Spieß schrie, obwohl die Hand ja noch dran war, und Hendrik sich auch entschuldigt hat und selber fast am Heulen war. Aber es war trotzdem das totale Chaos, und der Englischlehrer blickte überhaupt nicht mehr durch, vor allem als Susi dann mit den Fäusten auf Jan-Phillip losging, nur weil der ganz leise gesagt hatte, dass sie sich nicht so anstellen sollte.

»Ich stell mich nicht an!«, schrie Susie. »Ich hätte fast die Hand verloren! Und er hat es voll mit Absicht gemacht, weil er mich nicht abkann, und du hilfst ihm auch noch, du Arsch...«

Und immer so weiter, wie gesagt, das totale Chaos eben.

Wir setzten uns also nur schnell hin und taten so, als wären wir die ganze Zeit schon da gewesen. Und irgendwann  schluchzte dann Susi nur noch leise, und der Englischlehrer fing an, irgendwelche Arbeitsblätter zu verteilen.

Aber ich scheiterte schon an der ersten Aufgabe: Personenbeschreibung! »Give a short description of your brother or your sister or your best friend«, stand auf dem Zettel. Schon klar, worum es ging. Ich sollte irgendwie aufschreiben, dass mein kleiner Bruder rote Haare hat, jede Menge Sommersprossen im Gesicht und meistens eine Rotznase, aus der ihm der Schnodder läuft, den er dann mit der Zunge abschleckt. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, was »Rotznase« auf Englisch heißt. Und das Wort für »Schnodder« kannte ich auch nicht. Weshalb ich kurz überlegte, ob ich vielleicht einfach behaupten sollte, dass ich gar keinen Bruder hätte. »I haven’t got a brother«, oder so was in der Art. »And I haven’t got a sister and no friends at all.« Fertig. Aber dann dachte ich, dass ich ja vielleicht wenigstens so tun könnte, als hätte ich mir wirklich Mühe gegeben. Also schrieb ich: »I have a little brother, who is an icebear. And I’m afraid all of my friends are icebears too.« Und dann wusste ich erst mal nicht weiter.

Neben mir reihte Bitchie eifrig Satz an Satz. Aber sie hat ja auch vier Geschwister! Birdie schien ebenfalls genug einzufallen, was sie schreiben konnte, nur Angel saß ein bisschen verloren an ihrem Platz und starrte auf ihre weiße Thermoskanne. Bis sie plötzlich einen Filzstift rausholte und drei schwarze Punkte auf das Weiß malte …

»If you want to know how my little brother looks like«, schrieb ich, von Angel inspiriert, weiter, »you only have to look at an icebear. Icebears are just white with three black spots in their faces. Two spots are their eyes and the third spot is the mouth.«

Nächste Aufgabe.

»What is your favourite animal, and why?«

»My favourite animal is an icebear. Because my little brother is an icebear and my best friends are icebears«, schrieb ich. »And I love my little brother and my friends.« Plötzlich ging es ganz leicht. Und auch auf die dritte Frage wusste ich eine Antwort.

»What will you become when you have finished school?«

»An icebear. Because it has always been my dream to become an icebear.«

Zufrieden schrieb ich meinen Namen auf das Blatt und hoffte nur, dass der Englischlehrer auch auf Flocke steht. Denn dann würde er mir vor lauter Begeisterung wahrscheinlich glatt 15 Punkte geben!

Ich meine, machen wir uns doch nichts vor. In der Schule wollen sie doch sowieso immer nur das hören, was sie selber gut finden. Und der kleine Schlenker mit meinem über alles geliebten Bruder war demzufolge nahezu genial! Aber dann kam mir das Ganze irgendwie doch zu blöd vor. Also strich ich die letzte Antwort wieder durch und antwortete auf die Frage nach meinem zukünftigen Beruf: »An icebear hunter!« Einfach so, ohne irgendeine Erklärung. Sollte der Englischlehrer ruhig ein bisschen was zum Nachdenken haben!

Zu den übrigen Fragen kam ich nicht mehr. Weil die Stunde zu Ende war und wir dann Mathe hatten. Wo aber nichts weiter passierte, was sich zu erwähnen lohnen würde.

 

In der großen Pause verzogen wir uns wie üblich in die Ecke hinter der Turnhalle. Birdie wedelte mit ihrem Schlüsselanhänger rum, und Angel jammerte, dass die Augen auf der Thermoskanne nicht gelungen wären. Waren sie auch nicht.

»Mal doch um die Punkte rum einfach alles gelb«, schlug ich vor. »Dann hast du eine Blindenflasche oder so...«

»Haha, sehr witzig«, regte sich Angel auf. »Die Einzige, die hier blind ist, bist ja wohl du!«

»Stimmt«, nickte Birdie. »Lulu ist echt der totale Blindfisch. Und nicht nur, was Eisbären angeht«, setzte sie noch hinzu und sah mich spöttisch an. »Oder hat sich in der anderen Sache inzwischen irgendwas getan bei dir?«

»Die andere Sache« war Birdies Lieblingsthema. Und leider auch das von Angel und Bitchie. Jungen! Und seit der Party bei Jan-Phillip letzte Woche waren sie offensichtlich davon überzeugt, dass mit mir irgendwas nicht stimmen würde. Nur weil ich keine Lust gehabt hatte, mit Jan-Phillip oder einem von den anderen zu tanzen und rumzuknutschen. Oder auch nur mit ihnen zu reden.

»Echt«, nahm Angel auch gleich den Faden auf, »du musst doch irgendwie krank sein! Du stehst nicht auf Jungen, du stehst noch nicht mal auf Flocke, auf was stehst du eigentlich?«

Zu allem Überfluss musste mir natürlich prompt auch noch Bitchie in den Rücken fallen: »Du siehst doch echt gar nicht so schlecht aus, du müsstest nur vielleicht mal andere Klamotten anziehen und dich ein bisschen schminken! Und vielleicht mal ab und zu ein paar nette Worte mit den Jungs wechseln, anstatt sie immer nur blöd anzumachen. Dann läuft das schon. Ich kann dir auch ein paar Tipps geben!«

»Wir können dir alle Tipps geben«, erklärte Birdie großzügig.

»So geht es jedenfalls nicht weiter«, erklärte Angel. »Das wird ja langsam voll peinlich mit dir! Hast du überhaupt keine Interessen, die irgendwie... spannend sind oder so?  Ich würde voll sterben, wenn es keine Jungen gäbe zum Beispiel! Ihr doch auch, oder?«, drehte sie sich zu den anderen.

»Ich auf jeden Fall«, meinte Birdie. »Sag ich doch.«

»Wir müssen irgendwas machen mit Lulu, ist doch klar«, sagte Bitchie. »Sonst ändert sich nie was!«

»Sonst geht das Leben einfach an ihr vorbei«, kam es postwendend von Angel. »Und das können wir nicht zulassen...«

»Wo hat sie überhaupt ihre Kuh?«, wollte Birdie plötzlich wissen. »Mann, sie kann doch hier nicht mit einer blöden Kakaotüte rumstehen, wie sieht das denn aus? Hat sie überhaupt keinen Stil mehr?«

»Hat sie nicht«, stellte Angel fest. »Sie hat einfach keine Ahnung von gar nichts!«

»Jetzt reicht’s, Leute«, erklärte ich. Ich merkte, wie ich langsam sauer wurde. »Erstens, ich stehe vor euch, also redet gefälligst nicht über mich, sondern mit mir. Zweitens, ihr seid peinlich, nicht ich. Wenn mein kleiner Bruder plötzlich ein Eisbär werden will, dann ist das vielleicht noch okay, denn der ist ja erst acht! Und drittens finde ich es einfach lächerlich, wie ihr, also, ich meine...«

»Ja?«, fragten meine besten Freundinnen unisono und sahen so aus, als würden sie mich am liebsten gleich an die Wand nageln. »Wie wir was?«

»Hinter Jungen herrennt! Das ist doch echt blöd! Zeitverschwendung. Ihr müsst doch zugeben, dass zumindest die Jungen bei uns in der Klasse alle irgendwie... blöd sind! Ich weiß überhaupt nicht, was ihr mit denen wollt!«

»Wir üben ja auch nur mit ihnen«, grinste Bitchie vielsagend. »Um uns später einen von den Großen zu schnappen!«

»Genau«, erklärte Angel. »Und da gibt’s nämlich ein paar Typen, für die würde ich... sogar Flocke vergessen! Aber davon hast du natürlich wieder keine Ahnung.«

»Weil du nicht übst«, setzte Bitchie ganz ernsthaft hinzu.

»Dafür brauche ich nicht üben«, sagte ich. »Das kann ich auch so.«

»Haha!«, machte Angel. »Das glaubst aber auch nur du! Also zum Beispiel so ein Typ wie dieser Alex aus der Zehnten, da kannst du nicht einfach hingehen und so, da musst du schon ein bisschen Erfahrung haben, sonst läuft da gar nichts!«

»Alex ist voll geil!«, stimmte Bitchie ihr zu.

»Weißt du überhaupt, wer Alex ist?«, fragte mich Birdie.

»Klar weiß ich das«, nickte ich und merkte gleichzeitig, wie ich rot wurde. »Und wenn ich will, krieg ich den auch«, fügte ich trotzig hinzu.

»Sie kennt Alex!«, rief Angel mit gespielter Verwunderung. »Sie weiß, wer Alex ist! Leute, es geschehen noch Zeichen und Wunder!«

»Sie steht auf Alex!«, schob Birdie nach. »Guck mal, sie wird ja ganz rot!«

»Ich kann dir ein paar Tipps geben, wie du an ihn rankommst«, bot Bitchie wieder an. »Wenn du das mit Alex schaffst, bist du echt die Größte!«

»Das schafft sie doch nie, wetten?«, behauptete Angel.

»Nie!«, gab Birdie ihr recht.

»Wartet’s ab, Leute«, sagte ich und versuchte, möglichst cool zu wirken. Was nicht so einfach war, weil mein Kopf glühte, als ob ich vierzig Fieber gehabt hätte. »Ich werd mir Alex schon angeln, ihr werdet sehen.«

»Sie meint es ernst«, stellte Angel erstaunt fest.

»Okay«, grinste Birdie, »wir geben dir eine Woche Zeit.  Heute ist Freitag, sagen wir also bis nächsten Freitag. Das ist dann genau eine Woche, das müsste doch reichen.«

»Das ist nur fair«, nickte Bitchie.

»Und dann machen wir eine Party und Lulu muss Alex mitbringen!«, plante Angel begeistert. »Und dann werden wir ja sehen...«




Gleich nach dem Anfang

Ich ärgerte mich wie blöd. Ich musste bescheuert sein, ballaballa, plemplem, voll durchgeknallt. So jemandem wie mir war doch echt nicht mehr zu helfen. So jemanden dürfte es gar nicht erst geben. Anstelle meiner Eltern würde ich glatt leugnen, dass ich eine Tochter hätte. Halt. Das ging zu weit. Ich meine, ich war zwar eindeutig blöd, aber so blöd nun doch wieder nicht. Immerhin wusste ich ein paar Sachen, die sonst keiner wusste. Auch wenn mir im Moment gerade nicht einfallen wollte, was das so sein könnte …

Aber eigentlich war ich doch spitze! Voll in Ordnung und so, ein echter Kumpel. So einer, mit dem man Pferde stehlen konnte. Oder nachts in den Park gehen, um Tauben zu vergiften. Wer mich zur Freundin hatte, sollte gefälligst darauf stolz sein, anstatt immer nur auf mir rumzuhacken! Schade nur, dass meine sogenannten Freundinnen das offensichtlich nicht ganz auf die Reihe kriegten. Aber das war nicht mein Problem! Sollten sie doch meinetwegen denken, was sie wollten. Das war mir doch egal. Ich war so, wie ich war. Manchmal ein bisschen bescheuert, aber trotzdem ziemlich schlau.

Schlauer als die meisten anderen jedenfalls. Also als Angel zum Beispiel. Oder als Birdie oder Bitchie, wahrscheinlich sogar schlauer als alle drei zusammen. Und unter Garantie  schlauer, als Flocke je werden würde. Falsch! Das Beispiel mit Flocke taugte nichts. Weil das im Zweifelsfalle für alle galt. Dass sie schlauer waren als Eisbären, meine ich. Wenn man es auch bei manchen kaum merkte. Wie bei Dieter Bohlen. Und Victoria Beckham war sogar blöder als jeder Eisbär, aber ich hoffte immer noch, dass sie die Ausnahme war.

Mist, irgendwie bin ich jetzt vom Thema abgekommen. Ich wollte eigentlich erzählen, wie ich an dem Nachmittag verzweifelt versuchte, alles aufzuzählen, womit ich bei Alex oder auch meinen sogenannten Freundinnen punkten könnte. Also, ich war schlau. Ich konnte auch witzig sein, wenn ich wollte. Ich lief hundert Meter in zwanzig Sekunden oder so. Genau wusste ich es nicht, weil ich es noch nie ausprobiert hatte. Aber ich würde es können, so viel war sicher. Ich hielt es nur einfach für Quatsch. Warum sollte einer hundert Meter auf Tempo laufen und dabei seine Gesundheit riskieren, wenn er die gleiche Strecke auch schön gemütlich zurücklegen konnte?

Gut. Damit war auch das geklärt. Welche positiven Seiten konnte ich sonst noch anführen, um eventuell einen gewissen Alex zu beeindrucken? Ich trank nicht, ich rauchte nicht, ich verwettete das Geld, das ich nicht hatte, auch nicht beim Pferderennen, ich grüßte immer alle Nachbarn ganz freundlich, ich half alten Leuten über die Straße, ich stand in der U-Bahn auf, wenn einer mit einem Gipsbein kam, ich ging nicht bei Rot über die Ampel, jedenfalls nicht wenn kleine Kinder in der Nähe waren, ich machte immer, was meine Eltern mir sagten, ich widersprach nie meinen Lehrern, ich latschte auch nicht über einen Rasen, dessen Betreten verboten war, und ich ging nicht mit fremden Männern mit.

Okay, das alles würde mir wahrscheinlich sowieso keiner  glauben. Und ich wollte ja auch nicht meine Oma beeindrucken, sondern einen Typen, von dem ich nichts weiter wusste, als dass er Alex hieß, in der Zehnten war und eine knallgelbe Badehose hatte (zumindest in meinem Traum!). Die Frage war also, ob ich es vielleicht einfach mit der Wahrheit versuchen sollte …

Also, ich trank nur auf Partys (aber nicht so viel wie Bitchie), ich rauchte nur, wenn Bitchie mir eine Kippe schenkte, und ich stand in der U-Bahn nur auf, wenn die Gefahr zu groß war, dass der Typ mit dem Gipsbein sonst in der nächsten Kurve auf mich kippen würde. Aber ich hatte wirklich schon mal einer alten Frau über die Straße geholfen (meiner Oma!). Und ich war wirklich noch nie beim Pferderennen gewesen (weil es bei uns keine Pferderennbahn gab). Von den Nachbarn grüßte ich nur die, die mich auch grüßten. Wenn meine Eltern mir was sagten, überlegte ich erst mal, ob es Sinn machte (es war erschreckend, wie oft es keinen machte!). Und Lehrern musste man widersprechen, sonst würden sie jeden Bezug zur Realität verlieren, und wenn Rasenflächen nicht zum Rüberlatschen da waren, wusste ich echt nicht, wozu dann. Aus dem gleichen Grund rutschte ich auch gerne Treppengeländer runter, lehnte mich aus offenen Fenstern und hörte so laut Musik, dass die Nachbarn ihre eigene Stereoanlage genauso gut gleich verkaufen könnten.

Blieb noch mein Verhältnis zur Männerwelt. Zugegeben, mit Ausnahme von meinem Vater und Moritz gab es das bislang eigentlich noch gar nicht, weil ich Männer so ganz im Allgemeinen erst mal für äußerst fragwürdige Subjekte hielt. Von denen die meisten nur dazu taugten, dass man sie sorgfältig trocknete, auf Nadeln spießte, kleine Schildchen mit näheren Angaben zu Herkunft und Lebensgewohnheiten drunterklebte, das Ganze in eine Kiste mit Glasdeckel packte und dem nächsten Museum schenkte. Als warnendes Anschauungsmaterial sozusagen, für kommende Generationen. Wobei ich insbesondere solche Anzugtypen meinte, die mit Aktenkoffer in der Hand und Handy am Ohr die Städte unsicher machten. Und wenn sie aussahen wie Dieter Bohlen, gehörten sie erst recht getrocknet und aufgespießt. Ich meine, Dieter Bohlen war doch genau die Sorte von Typ, die dir ein Himbeerbonbon verspricht, wenn er dir dafür mal seine Sammlung von Spielzeugautos zeigen darf. Ich mochte aber keine Himbeerbonbons! Und Spielzeugautos konnte ich mir auch bei Moritz angucken.

Das Problem war nur, dass Dieter Bohlen wahrscheinlich auch mal so klein gewesen war wie Moritz. Und vielleicht hatte er sogar eine große Schwester, die immer gehofft hatte, dass er im Laufe der Zeit doch noch so was wie Grips entwickeln würde. Aber daraus war ja dann leider nichts geworden. Was mir, ehrlich gesagt, zunehmend Sorgen machte. Auf Moritz bezogen, meine ich. Dass der vielleicht auch später mit einem leeren Loch rumrennen würde, wo ursprünglich vom lieben Gott mal das Hirn geplant war. Aber fatalerweise stand zu befürchten, dass das mit dem leeren Loch nicht nur für Männer galt. Ich brauchte mir ja eigentlich nur meine besten Freundinnen anzugucken …

Mit anderen Worten: Wenn ich mir so das Gros meiner Mitmenschen anschaute, dann war ich doch im Grunde genommen eine positive AUSNAHME! Und ich konnte nur hoffen, dass Alex das ähnlich sehen würde. Auch wenn ich eindeutig zu kurze Beine hatte und vielleicht ein bisschen bleich im Gesicht war. Aber Aussehen war ja doch hoffentlich nicht alles. Wie gesagt, meine sogenannten besten Freundinnen taugten da zweifellos als Beweis: 1. Birdie sah nicht schlecht aus.
2. Bitchie sah besser aus.
3. Angel sah am besten aus.
4. Aber wenn ich mir vorstellte, dass ich Angel wäre, war ich doch lieber ich!


Gerade als ich mit meinen Gedanken so weit war, klingelte das Telefon. Und Moritz ging ran. Ich hörte, wie er sich meldete.

»Hier ist Klein-Flocke, der niedliche Eisbär. Was gibt’s?«

Ich hoffte nur, dass nicht ausgerechnet meine Oma dran war. Die sich sonst garantiert gleich wieder Gedanken um den Geisteszustand meines kleinen Bruders machen würde. Was allerdings in der Tat völlig berechtigt gewesen wäre.

»Willst du nicht zu mir kommen und Stöckchen werfen für mich?«, quasselte Moritz weiter. Dann wurde seine Stimme plötzlich weinerlich. »Ich bin so allein, weißt du? Keiner spielt mit mir. Und der Tierpfleger ist voll fies. Deshalb habe ich ihn auch schon aufgefressen. Es ist nur noch eine Hand übrig und ein kleines Stückchen vom Bein, und jetzt kann ich auch nicht mehr mit meinem Tierpfleger spielen. Kannst du nicht kommen und den Tierpfleger wieder heile machen?«

Pause. Dann schluchzte er: »Nein, Eltern habe ich nicht mehr. Und auch keine große Schwester. Ich bin ganz alleine...«

Jetzt reichte es. Ich sprang auf und rannte in den Flur.

»Spinnst du?«, blaffte ich Moritz an. »Wer ist da überhaupt dran?«

»Ist für dich!«, erklärte Moritz und hielt mir das Telefon hin. »Deine Freundin, glaube ich. Und ich hab sie voll verarscht«, kicherte er begeistert, »ich hab so getan, als ob ich Flocke wäre und...«

»Ich hab’s gehört«, stöhnte ich. »Das hast du ganz toll gemacht, wirklich. Und jetzt hau ab und lass mich in Ruhe telefonieren!«

»Aber ich war doch echt witzig, oder? Ich hab sogar so getan, als würde ich heulen und...«

»Hau ab, Mann!«

Ich nahm ihm das Telefon aus der Hand. Moritz verschwand beleidigt in seinem Zimmer.

»Lulu«, meldete ich mich.

»Sag mal, dein kleiner Bruder ist ja wohl nicht mehr ganz frisch in der Birne«, schallte mir Bitchies Stimme anstelle irgendeiner Begrüßung entgegen. »Weißt du, was der da eben alles gelabert hat?«

ICH (genervt): »Ich weiß, ich hab’s gehört.«

BITCHIE (regte sich voll auf): »Der ist doch völlig abgedreht! Der spinnt! Der glaubt wirklich, dass er Flocke wäre. Da müsst ihr aber irgendwas machen. Wart ihr schon mal beim Arzt mit ihm? Am besten, ihr geht gleich zum Psychiater oder so, bevor das noch schlimmer wird...«

ICH (noch mehr genervt): »Er hat dich verarscht, sonst nichts.«

BITCHIE: »Ich glaube trotzdem, ihr solltet mit ihm zum Arzt. Das kann voll gefährlich werden, wenn der sich da weiter so reinsteigert. Irgendwann glaubt er da nämlich selber dran und dann ist es zu spät. Dann müsst ihr ihn in eine Anstalt stecken, wo lauter Bekloppte sind, die sich für Eisbären halten oder für Löwen oder Tiger oder so. Manche denken auch, dass sie Außerirdische wären, da ist dann echt alles vorbei. Die rennen dann immer mit so einem Lappen rum und wollen die Antennen auf ihrem Kopf putzen, obwohl da natürlich gar keine Antennen sind, aber die glauben, dass da welche wären! Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Mein Onkel arbeitet nämlich als Pfleger in so einer Anstalt und der hat erzählt...«

ICH (in dem verzweifelten Versuch, Bitchies Redeschwall zu unterbrechen): »Halt mal eben die Luft an. Erzähl mir lieber, was du überhaupt willst.«

BITCHIE: »Aber wieso?« (Versuch leider fehlgeschlagen!) »Nun sei doch nicht gleich beleidigt. Ich meine es doch nur gut. Wenn ihr nicht aufpasst, wird das noch schlimm enden mit deinem Bruder. Dann könnt ihr ihn glatt....«

ICH: »In eine Anstalt stecken, ich weiß. Aber wenigstens wäre er dann nicht alleine.«

BITCHIE: »Hä?«

ICH: »Soweit ich mich erinnere, ist er nicht der Einzige, der auf Flocke steht.«

BITCHIE (nach einer auffällig langen Denkpause): »Sehr witzig. Meinst du jetzt, wegen dem Eisbären, den ich mit in der Schule hatte, oder was?«

ICH: »Zum Beispiel.«

BITCHIE (empört): »Du bist echt so blöd, du, was soll denn das jetzt? Das ist doch was ganz anderes, das hat doch überhaupt nichts mit deinem Bruder zu tun! Und außerdem hat mir meine Mutter vorhin einen neuen Eisbären geschenkt, voll teuer, aus echtem Fell, und mit so einem kleinen Knopf im Ohr. Aber voll süß!«

ICH: »Das meinte ich.«

BITCHIE: »Du nervst.«

ICH: »Du auch.«

BITCHIE: »Du aber mehr. Das finden die anderen übrigens auch.«

ICH: »Welche anderen?«

BITCHIE: »Angel und Birdie.«

ICH: »Prima. Aber wenn ihr euch da so einig seid, kapiere ich nicht, warum du mich überhaupt noch anrufst.«

BITCHIE: »Weil ich deine Freundin bin. Deine beste Freundin sogar. Und weil du eindeutig Hilfe brauchst.«

ICH: »Was?«

BITCHIE: »Jetzt komm schon, tu doch nicht so! Du weißt doch genau, wovon ich rede. Okay, es tut mir leid wegen vorhin, das war echt fies, ich weiß, aber deshalb rufe ich ja jetzt auch an...«

ICH (ohne irgendwas zu kapieren): »Wovon redest du überhaupt?«

BITCHIE (eindeutig verzweifelt, weil ich so auf dem Schlauch stand, weshalb sie jedes Wort einzeln in den Hörer spuckte, als würde sie mit einem Analphabeten reden): »Ich-wollte-nicht-so-fies-sein-aber-es-ist-doch-wirklich-so-dass-du-keine-Ahnung-hast-von-Jungen-meine-ich. Aber du brauchst jetzt keine Panik zu kriegen. Schließlich hast du ja mich. Und ich helfe dir, ist doch klar. Ich sage dir einfach, was du machen musst, und dann läuft das schon.«

ICH: »Was läuft dann schon?«

BITCHIE (kichernd): »Na, die Nummer mit Alex natürlich... Also vielleicht nicht gleich eine Nummer, so richtig, meine ich, aber wenigstens den Anfang, damit du ihn erst mal so weit kriegst, dass er mit dir auf die Party kommt. Und wenn es dann echt mehr wird, kannst du mich ja auch noch mal fragen!«

ICH: »Wegen der Nummer, oder was?«

BITCHIE (lauter kichernd): »Genau.«

ICH: »Mensch, Bitchie, das ist aber echt nett von dir! Ich glaube, ich bin total froh, dass ich dich als Freundin habe.«

BITCHIE (ohne irgendwas zu merken): »Sag ich doch,  kannst du auch. Als beste Freundin! Aber dafür sind beste Freundinnen ja schließlich da. Dass man ihnen alles erzählen kann, meine ich.«

ICH: »Und du bist dir wirklich sicher, dass du auch die Richtige dafür bist? Also um mir Tipps zu geben und so? Ich meine, du hast echt genug Ahnung, um mir zu sagen, wie man das so macht?«

BITCHIE (wieder empört): »Na, hör mal! Wer hat denn schon in der Sechsten mit Hendrik geknutscht? Und wer hat auf der letzten Party erst mit Jan-Phillip rumgemacht und dann mit Sebastian?«

ICH: »Klingt einleuchtend. Also dann, was soll ich machen?«

BITCHIE: »Du musst Alex rumkriegen, richtig?«

ICH (sagte nichts, sondern wartete nur ab)

BITCHIE: »Richtig. Und genau da hast du schon ein Problem.«

ICH: »Und welches?«

BITCHIE: »Er ist mindestens ein Jahr älter als wir und steht nicht unbedingt auf Kleine. Und schon gar nicht auf welche, die nicht weiter auffallen. Also nicht, dass du total unscheinbar wärst oder so, aber so wirklich auffallen tust du nicht. Also musst du was tun. Und es wird nicht reichen, wenn du dir einfach nur schrille Klamotten anziehst oder so, das reicht nicht.«

ICH: »Schminken vielleicht?«

BITCHIE: »Nicht schlecht, kann jedenfalls nicht schaden. Reicht aber noch nicht. Du musst ihm anders auffallen, kapierst du?«

ICH: »Ich semmel ihm im Vorbeigehen einen fiesen Spruch rein, meinst du so was?«

BITCHIE (entsetzt): »Völlig falsch! Das wäre total daneben! Obwohl es zur Abwechslung ganz nett wäre, wenn du deine Sprüche mal auf jemand anders als uns loslässt.«

ICH: »Okay, kapiert, also keine Sprüche. Was dann?«

BITCHIE (überlegte): »Lass mich überlegen...«

ICH: »Ich warte.«

BITCHIE (begeistert): »Ich hab’s. Du musst ihn reizen! Du musst ihn so weit kriegen, dass er Tag und Nacht nur an dich denkt. Und wenn du ihn dann ganz cool zu der Party einlädst, ist er so weit, dass er ALLES für dich machen würde, klar?«

ICH: »Und wie mache ich das? Ihn reizen, meine ich, bis er Tag und Nacht nur noch an mich denkt...«

BITCHIE: »Du machst mit jemand anders rum, das ist es! Am besten jeden Tag mit jemand anders, und immer so, dass er es mitkriegen muss! Dann hält er dich nämlich für die totale Schlampe. Und Jungen stehen auf Schlampen, glaub mir, das ist so!«

ICH (nicht ganz überzeugt): »Jeden Tag mit jemand anders...?«

BITCHIE (sehr überzeugt): »Oder mit mehreren an einem Tag, das ist sogar noch besser! Morgens in der Schule mit dem einen und nachmittags im Freibad mit dem Nächsten. Und immer genau vor Alex’ Nase, das wirkt! Aber sei vorsichtig, wenn du mit Hendrik rummachst. Der hat eine echt fiese Klammer, also küss ihn lieber nicht mit Zunge und so. Und bei Jan-Phillip musst du aufpassen, weil er immerzu Döner mampft, und das kann ganz schön nerven beim Küssen, wenn du plötzlich so Fleischreste am Mund kleben hast...«

ICH: »Und was ist mit Sebastian?«

BITCHIE: »Vorsicht, mit Sebastian habe ich selber noch was vor, also den vergiss mal ganz schnell wieder! Aber der wäre auch sowieso nichts für dich, weil...«

ICH: »Weil du noch was mit ihm vorhast, schon klar. Sebastian fällt also aus. Schade eigentlich, mit Sebastian könnte ich es mir sogar ganz gut vorstellen.«

BITCHIE (leicht besorgt): »Was könntest du dir mit Basti ganz gut vorstellen?«

ICH: »Na ja, erst mal nur so. Und dann vielleicht, also später, meine ich...«

BITCHIE (deutlich besorgt): »Was dann später?«

ICH: »Okay, reg dich wieder ab, ich würde dich natürlich vorher fragen, bevor...«

BITCHIE (äußerst besorgt): »Bevor was?«

ICH: »Na ja, bevor wir eine Nummer machen oder so.«

Pause. Lange Pause. Sehr lange Pause.

ICH: »Bist du noch dran?«

BITCHIE (leicht gequetscht): »Ja, aber nur noch gerade so eben. Ich überlege mir nämlich gerade, ob ich nicht vielleicht einen Fehler gemacht habe. Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmt. Zwischen uns beiden, meine ich.«

ICH: »Aber wie kommst du denn darauf?«

BITCHIE: »Ich weiß nicht, aber vielleicht ist was dran an dem, was Angel neulich gesagt hat.«

ICH: »Ach, Angel!? Was hat Angel denn gesagt?«

BITCHIE: »Dass wir besser ein bisschen vorsichtig bei dir sein sollten, weil man dir nicht ganz trauen kann. Weil man nämlich nie weiß, wann du irgendwas ernst meinst und wann nicht. Und entweder versuchst du gerade, mich voll zu verarschen, oder du planst da ein ganz fieses Ding. Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll.«

ICH: »Musst du ja auch nicht. Sag am besten gar nichts mehr. Ich weiß ja jetzt auch alles. Wie ich das am besten hinkriege mit Alex und so. Einfach voll die Schlampe geben  und fertig. Also ich tue einfach so, als ob ich du wäre, richtig?«

Im nächsten Moment hörte ich nur noch ein Knacken in der Leitung. Dann rauschte es. Mein Beratungsgespräch mit Bitchie war eindeutig zu Ende.

Aber ich hatte noch etwas zu sagen. Und das machte ich auch.

ICH (sehr laut): »Also nur dass du Bescheid weißt, und was ich dir jetzt zu sagen habe, gilt genauso auch für Angel und Birdie: Vorhin war ich nämlich fast so weit, dass ich den ganzen Quatsch nicht mitmachen wollte. Einfach weil mir das alles zu blöd war. Euer albernes Getue wegen irgendwelchen Typen und wer mit wem schon rumgemacht hat und so. Das interessiert mich überhaupt nicht! Und wenn ihr das absolut nicht kapieren wollt, habt ihr eben Pech gehabt. Tut mir leid für euch, aber ist doch nicht mein Problem. Wenn ich irgendwann Lust kriege, mir einen Kerl zu suchen, dann schaffe ich das auch ohne euch. Und ganz bestimmt brauche ich keine Tipps dafür, wie ich das anstellen soll. Mein Kopf ist groß genug, um mir selber was auszudenken. So. Aber das war vorhin. Jetzt hat sich das Ganze verändert. Jetzt habe ich zwar immer noch keine Lust auf irgendwelche Typen, die bei jedem Schritt eine Ladung Spucke auf den Fußweg befördern und in der U-Bahn alte Omas mit lauten Rülpsversuchen erschrecken, aber ich habe plötzlich Lust, euch zu zeigen, dass ihr euch gewaltig in mir getäuscht habt. Ich spiele das Spiel mit und ihr könnt euch schon mal auf was gefasst machen. Ihr gebt mir Zeit bis nächsten Freitag? Okay. Das reicht mir. Ich hoffe nur, die Party wird gut. Für euch, meine ich. Für mich wird sie sowieso super. Für mich und Alex...«

»Was brüllst du hier eigentlich so rum?«, wollte Moritz wissen, der plötzlich hinter mit auftauchte. »Du musst übrigens in den Hörer reden«, setzte er mit einem Blick auf das Telefon hinzu, das ich bei meinem Vortrag eben ins Regal gelegt hatte, weil ich beide Hände brauchte, um Angel, Birdie und Bitchie die Meinung zu sagen.

»Ich telefoniere schon lange nicht mehr«, grinste ich Moritz an. »Ich habe nur ein bisschen mit der Wand geredet.«

»Alles klar«, nickte Moritz. »Aber wenn’s schlimmer wird, solltest du vielleicht mal zum Arzt gehen.«

»Da habe ich auch schon dran gedacht«, stimmte ich ihm zu, »vielleicht weiß der ja was, was mir helfen könnte.«

»Irrenanstalt«, stellte Moritz ganz cool fest. »Da gibt es noch mehr von deiner Sorte.«

»Wusstest du eigentlich, dass man auch in die Irrenanstalt kommt, wenn man davon überzeugt ist, ein kleiner Eisbär zu sein?«

»Echt?«, fragte Moritz und guckte mich mit großen Augen an. »Heißt das, da rennen dann welche rum, die wirklich glauben, dass sie Eisbären wären?«

»Oder Löwen oder Tiger, und manche glauben sogar, dass sie Außerirdische wären...«

»Ist ja irre! Dann muss da ja voll was los sein! Wollen wir da nicht mal hin und uns das angucken? Ist bestimmt spannend. Und ich könnte ja so tun, als ob ich Flocke wäre...«

»Und gerade deinen Tierpfleger gefressen hättest!«

»Genau!«, brüllte Moritz begeistert los. »Mann, das müssen wir unbedingt mal machen!«

Im selben Moment kam meine Mutter aus der Küche. Sie guckte fragend von mir zu Moritz und zurück. Ich zuckte nur mit der Schulter. Moritz grinste fröhlich.

»Was immer ihr unbedingt mal machen müsst, müsst ihr jedenfalls auf später verschieben«, sagte meine Mutter. »Jetzt brauche ich erst mal jemanden, der schnell zum Supermarkt rüberläuft und mir ein paar Sachen besorgt.«

»Ich kann nicht«, erklärte Moritz sofort. »Ich muss noch Flocke-Bilder aus der Zeitung ausschneiden und aufkleben. Das ist nämlich heute meine Hausaufgabe in Deutsch...«

»Ich gehe«, sagte ich. »Aber gib mir zehn Minuten, ich muss eben noch ganz kurz was erledigen.«

Aus den zehn Minuten wurde dann allerdings locker eine halbe Stunde. Und dann noch mal eine. Aber als ich endlich prüfend in den Spiegel guckte, fand ich das Ergebnis gar nicht mal so schlecht. Oder, anders ausgedrückt, ich war echt verblüfft, dass das wirklich ich sein sollte, die mir da ein bisschen schief entgegengrinste!

Ich hatte gar nicht gemerkt, was sich in den Tiefen meines Kleiderschrankes so alles verborgen hatte. Okay, zugegeben, der Kleiderschrank von meiner Mutter war auch nicht so ganz unbeteiligt gewesen, und ihren Schminkkoffer würde sie wohl spätestens vor dem nächsten Theaterbesuch wieder mal ein bisschen auffüllen müssen, aber dafür konnte ihre Tochter jetzt auch glatt als Deutschlands neues Super-Model durchgehen …1. Haare hochgesteckt und eine Strähne bunt gefärbt
2. alle Pickel mit einem Abdeckstift retuschiert
3. ein bisschen Bräunungspuder aufs Gesicht und Rouge auf die Wangen
4. Mascara auf die Wimpern und und einen Kajalstrich unters Augenlid
5. Ohrgehänge wie Weihnachtsbaumkugeln
6. Glitzertop, das die linke Schulter frei ließ
7. Schottenkaro-Minirock über schwarzer Strumpfhose
8. Chucks mit Kirschenmuster


Fertig. Ansonsten beschloss ich, dem Schicksal einfach seinen Lauf zu lassen (also zum Beispiel ab sofort nur noch halb so schnippisch zu sein, wie ich angeblich war) und zu gucken, was passieren würde.




Der Anfang vom Ende

Das Schicksal ereilte mich schon, als ich in meinem neuen Top-Styling aus der Haustür trat. Nein, ich rede nicht von dem grellen Sonnenlicht, das mir in die Augen sprang wie eine kreischende Horde Affen. Ich rede von dem Schatten, der sich da irgendwo in der gleißenden Hölle vor mir undeutlich abzeichnete. Ich kniff die Augen zusammen - der Schatten war ein Mensch. Ein dünner Mensch. Mit zwei dünnen Strichen als Beinen und zwei dünnen Strichen als Armen und einem kleinen Punkt als Kopf obendrauf. Das Strichmännchen starrte mich ungefähr zehn Sekunden lang an und begann dann zu reden.

»Ey, alles klar?«

Gleich darauf klatschte ein Spuckeflatschen auf die Fußwegplatten.

»Ey, was geht?«

Und noch ein Spuckeflatschen.

»Siehst ja cool aus heute. Ganz anders als sonst. Hast du was vor, oder was?«

»Muss Supermarkt«, antwortete ich und schob mich an dem Schatten vorbei. Inzwischen hatte ich das sprechende Strichmännchen auch als den Jungen aus dem Nachbarhaus identifiziert. Boris. Bislang hatte ich das Glück, nicht von ihm belästigt worden zu sein. Jetzt aber, als neues Super-Model, war das augenscheinlich völlig anders. Und dabei war Boris nicht nur einer der größten Spucker, die frei rumliefen, sondern vor allem absolut nervtötend. Wobei ich nicht genau wusste, was ich eigentlich schlimmer finden sollte, sein bescheuertes Türkendeutsch oder die Tatsache, dass er noch nicht mal Türke war, sondern so deutsch, wie man nur deutsch sein konnte. Mit allem, was an peinlicher Spießigkeit dazugehört. Ich hätte wetten können, dass sein Zimmer zu Hause jetzt schon haargenau so aussah wie das Wohnzimmer von seinen Alten. Schrankwand, Ledersofa, Flachbildfernseher, Playstation. Und genau ein Buch im Regal. Wahrscheinlich die Biografie von Boris Becker. Die er zur Konfirmation gekriegt hatte, weil seine Alten immer davon geträumt hatten, dass er mal Tennisstar werden würde. Obwohl er unter Garantie noch nicht mal gewusst hätte, wie rum er den Schläger halten sollte. Das Buch über Boris (den Tennisspieler, der seine Babys in Besenkammern machte) hatte Boris (der Spuckeflatschenspucker, der hoffentlich nie irgendwelche Babys machen würde) natürlich auch nie gelesen. Weil es fast hundert Seiten hatte. Und wenn man die Fotos abzog, blieben immer noch zwanzig Seiten Text.

Aber wenn aus seiner Karriere als Tennisstar nichts wurde, konnte er ja vielleicht Privatdetektiv werden. Oder besser noch Polizist. Im Verfolgen von Leuten war er jedenfalls großartig. Also, ich meine, er klebte an mir dran wie die alten Kaugummis unter meinen Turnschuhen. Und egal was ich machte, er ließ sich nicht abschütteln. Wenn ich schneller ging, ging er auch schneller. Als ich ein Stück rannte, rannte er auch. Und als ich mich hinkniete und so tat, als müsste ich meine Schnürsenkel neu binden, lehnte er sich neben mich an den Vorgartenzaun. Und glotzte. Und spuckte. Und produzierte noch ein paar Halbsätze, die mit »ey« anfingen.

Na toll - wenn das das Ergebnis meines neuen Stylings war, konnte ich mich ja freuen. Dennoch beschloss ich, meinen neuen Vorsätzen zu folgen und meinen unerwarteten Verehrer nicht gleich völlig zur Sau zu machen, sondern zumindest einen gewissen Grad an Höflichkeit walten zu lassen.

»Hör mal«, sagte ich, als wir schon fast auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt waren. »Ich gehe da jetzt alleine rein, und wenn du trotzdem mitkommst, fange ich an zu schreien, kapiert?«

»Ey, wieso das denn? Ich tu dir doch nichts. Ich hab nur auch Bock auf Supermarkt.«

»Aber ich hab keinen Bock auf dich.«

»Ey, und warum nicht? Stink ich vielleicht?«

Er schnüffelte an seinem T-Shirt. »Ich stinke nicht«, stellte er zufrieden fest. »Also, wo ist das Problem?«

Jetzt fing er allen Ernstes auch noch an zu diskutieren! Aber ich beschloss, heute mal ausnahmsweise über mich selbst hinauszuwachsen. Zur Probe sozusagen. Nur um fit zu werden für die Zukunft, die unwiderruflich auf mich zukommen würde. In der ich mich mit Jungen abgeben MUSSTE, egal ob ich wollte oder nicht. Also musste ich ja wenigstens mal anfangen, überhaupt mit ihnen zu reden, denn eines wollte ich garantiert nicht: die Wette verlieren!

»Du nervst einfach ein bisschen«, sagte ich also, »das ist das Problem!«

»Ey, kann nicht sein. Ich versuche nur, ein kleines Gespräch zu führen.«

»Genau das meine ich.«

»Nee, du, das glaube ich nicht. Ich glaube, du hast da drin einen Typen, das ist es. Du triffst dich da mit wem, im Supermarkt. Ey, ist cool, hätte ich nicht gedacht, dass du einen Typen hast.«

Ich hatte zwar keine Ahnung, wie Spucke-Boris auf die bescheuerte Idee kam, dass ich mich ausgerechnet im Supermarkt mit meinem Freund treffen würde. Vielleicht hatte er doch das Kapitel über Boris Becker in der Besenkammer gelesen und dachte jetzt, ich hätte eine Verabredung im Kühlraum oder so was! Aber auf jeden Fall war seine Vermutung genau das, was ich gerade brauchte.

»Nicht schlecht«, sagte ich also. »Wie bist du darauf gekommen?«

»Köpfchen«, grinste er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Wahrscheinlich weil er fürchtete, dass ich sonst nicht wüsste, wovon er redete.

»Aber du kapierst jetzt, dass ich dich da nicht gebrauchen kann, oder? Ich meine, mein Typ da...«

»Dein Macker.«

»Genau. Und der arbeitet da nämlich, mein Macker, an der Fleischtheke. Also, der ist gelernter Schlachter und hackt immer die Schweinehälften klein. Mit so einem Beil, und das ist total scharf. Und außerdem ist er echt eifersüchtig, mein... Macker, meine ich, und wenn der dich mit mir sieht und vielleicht gerade das scharfe Beil in der Hand hat, also, dann kann ich echt für nichts garantieren!«

»Ey, cool! Das ist ja wie in Bloody Hatchet, aber voll!«

»Wie in was?«, fragte ich irritiert.

»Bloody Hatchet, Mann, ist englisch, blutiges Beil oder so. Ist brandneu, hat mir ein Kumpel aus dem Netz runtergeladen. Heimlich, versteht sich. Ist erst ab achtzehn, können wir aber gern mal bei mir gucken, wenn du willst...«

»Cool«, nickte ich. »Aber nur, wenn ich meinen Macker mitbringen kann, okay?«

»Weiß nicht«, sagte er und sah irgendwie nicht so aus, als ob er von meinem Vorschlag sonderlich angetan wäre.

»Auch okay«, erklärte ich. »Dann eben nicht. Mein Freund, also mein Macker, meine ich, würde es wahrscheinlich sowieso langweilig finden. Weil der natürlich alle Filme kennt, wo es so um Leichenzerhacken geht. Auch um lebendige Leichen und so. Und er steht nur auf Sachen, die echt hart sind. Also auch nicht ab achtzehn, sondern voll verboten.«

Spucke-Boris spuckte. Und überlegte.

»Ich geh dann jetzt mal rein«, sagte ich.

»Ich warte auf dich«, erklärte er und grinste.

»Hä?«

»Ey, ist doch kein Problem. Du hast gesagt, er arbeitet da! Und? Der Supermarkt macht noch lange nicht zu, also kann dein Macker auch nicht weg da, ist doch logo. Also können wir zusammen nach Hause und den Film gucken!«

Hilfe! Er machte mich echt fertig. Aber vielleicht hatte der Supermarkt ja einen Hinterausgang...

»Kann sein, dass es ein bisschen länger dauert«, versuchte ich es ein letztes Mal.

»Null Problemo!«, erklärte Spucke-Boris. »Hab sowieso nichts zu tun. Also, hau rein, ey!«

Ich verdrehte nur die Augen und wankte in Richtung Eingang. Die kleine Unterhaltung mit Spucke-Boris hatte mich echt geschafft! Und wenn es das war, was bei einem »Gespräch« mit Jungen rauskommt, dann verzichtete ich lieber auf jeden weiteren Versuch und gab mich bei der Wette mit meinen sogenannten Freundinnen gleich geschlagen. Oder ich angelte mir tatsächlich den Typen hinter der Fleischtheke. Dann war zumindest die Chance vorhanden, dass er sich aus Versehen in die Hand hackte und an Ort und Stelle verblutete. Und ich konnte die trauernde Witwe spielen,  und jeder würde verstehen, dass ich von Männern in näherer Zukunft erst mal nichts mehr hören wollte …

Der Typ hinter der Fleischtheke war höchstens Anfang zwanzig. Sah aber ungefähr aus wie Ende fünfzig. Mit verschlagen blinzelnden Schweinsäuglein und einem roten Kopf, der mithilfe von zwei Speckfalten nahtlos in den wabbeligen Oberkörper überging. Die fleckige Schürze, die er anhatte, machte das Ganze nicht gerade besser. Und er hatte tatsächlich ein Hackebeil, mit dem er gerade auf ein blutiges Kotelett einschlug, dass die Knochensplitter nur so spritzten. Aber auch wenn es gar nicht so unwahrscheinlich war, dass er dabei über kurz oder lang mal seine eigene Hand erwischen würde, mochte ich auf keinen Fall seine trauernde Witwe sein. Weil ich das Bild ganz deutlich vor mir sah, wie er in der Zeit vor dem fürchterlichen Unglück jeden Abend nach getaner Arbeit in unser kleines Reihenhaus zurückkam, sich nur kurz die Fettplocken unter den Fingernägeln rauspulte und mich dann unverzüglich mit selbst gemachter Leberwurst zu füttern begann. Oder mit Schweinskopfsülze und irgendwelchen Innereien, die er als Liebesbeweis in den Taschen seiner blutigen Schürze versteckt hatte.

Mit anderen Worten: Ich beschloss, hier und jetzt und augenblicklich Vegetarier zu werden! Womit sich ein Schlachtergeselle als Freund natürlich von vornherein erledigt hatte. Aber jetzt säbelte mir der Typ hinter der Theke doch tatsächlich ein Stück Leberwurst ab und hielt es mir auf der Messerspitze hin.

»Ist gut«, ließ er sich vernehmen. »Probier mal!«

»Bin Vegetarier«, stammelte ich entsetzt und machte, dass ich wegkam.

Ich suchte nach dem Zettel, auf den meine Mutter notiert hatte, was ich mitbringen sollte. Mist, ich musste den Zettel zu Hause liegen gelassen haben! Aber ich erinnerte mich noch, dass sie Klopapier haben wollte. Irgendwie brauchten wir in letzter Zeit ständig Klopapier. Ehrlich gesagt, hatte ich ja Moritz in Verdacht, dass er damit irgendwas Seltsames machte. Weil jedes Mal, wenn er auf dem Klo gewesen war, hinterher die ganze Rolle verschwunden war. Vielleicht nutzte er aber auch nur die Gelegenheit, um an die Pappröhren zu kommen, auf die das Papier gewickelt war. Moritz sammelte nämlich Pappröhren, weil er unbedingt ins Guinness-Buch der Rekorde kommen wollte. Mit der größten Pappröhren-Sammlung der Welt! Sein bester Freund Lasse tat das übrigens auch. Und ich fürchtete, dass Lasses Sammlung inzwischen größer war, weil sie bei ihm zu Hause zu acht waren und deshalb mehr Klopapier verbrauchten. Und jetzt musste Moritz natürlich dringend aufholen. Das erklärte eventuell auch, warum wir ungefähr alle zwei Wochen bei einem Rohrreinigungsbetrieb anrufen mussten, damit sie unser verstopftes Klo wieder frei kriegten.

 

FLOCKE NIMMT NUR EISBÄR-EXTRAWEICH,

 

las ich die Reklametafel über dem Regal mit dem Klopapier.

»Aber Lulu durchschaut den billigen Werbetrick«, sagte ich halblaut zu mir selbst. »Und Lulu nimmt deshalb recycelt, grau und kratzig...«

Ich griff mir gerade die Großpackung, als hinter mir eine Stimme ertönte.

»Würde ich nicht nehmen. Ist echt das Letzte! Also klar, so umweltmäßig ist das schon okay, aber es taugt nichts. Jedenfalls nicht, wenn du es wirklich für das benutzen willst, wovon ich glaube, dass du es dafür benutzen willst. Es sei denn, du willst es für jemanden kaufen, gegen den du was hast. Aber  er hat dich trotzdem zu seinem Geburtstag eingeladen, und du überlegst jetzt schon seit mindestens zwei Wochen, was um alles in der Welt du dem Arsch schenken könntest...«

Kichern. Ganz vorsichtig drehte ich mich um. Hinter mir stand ein Typ, den ich noch nie gesehen hatte. Ziemlich groß und blonde Haare. Eine Strähne fiel ihm über die Augen. Er pustete die Strähne zur Seite und grinste.

Aber eigentlich waren es vor allem zwei Sachen, die mir auffielen. Sein Mund war eindeutig zu groß. Und wenn er so wie jetzt gerade grinste, reichten die Mundwinkel ungefähr von einem Ohr zum anderen. Außerdem hatte er einen Anzug an. Einen weißen Anzug! Mit einem rot schillernden Hemd und einer schwarzen Lederkrawatte.

Ein bisschen wie ein Millionärssöhnchen, das nach einer durchkoksten Nacht eine Großpackung Aspirin kaufen wollte. Mit seinem Porsche natürlich, der so lange mit laufendem Motor draußen auf dem Parkplatz stand. Allerdings glaubte ich nicht, dass man im Supermarkt Aspirin kriegen würde. Also vielleicht doch eher der Sohn von irgendeinem Mafiaboss, der nur mal kurz im Supermarkt vorbeiguckte, um die Schutzgelder einzukassieren. Und wenn der Filialleiter nicht gleich zahlte, stünden keine zehn Sekunden später die Typen mit den Maschinenpistolen im Laden und zerlegten die Einrichtung. Wobei ich mich allerdings fragte, was das Mafiaboss-Söhnchen dann ausgerechnet in der Regalreihe mit dem Klopapier wollte …

»Ist doch echt witzig, oder?«, fragte er jetzt und kicherte schon wieder. »Ich meine, hast du es nicht mitgekriegt, oder was? Wir reden von Klopapier, und ich komme mit dem Satz, dass du nicht weißt, was du dem Arsch schenken sollst! Kapiert? Klopapier und Arsch, passt doch!«

Er musste auf Koks sein, aber voll, so viel war sicher!

»Toll«, sagte ich. Weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. »Echt witzig.«

»Sage ich doch.«

»Und? Sonst noch was?«

»Ich bin Pablo«, grinste er und streckte mir seine Hand hin.

Pablo! Also lag ich mit dem Mafiaboss-Söhnchen schon mal ziemlich richtig. Ein Mafiaboss-Söhnchen auf Koks!

»Und du?«, fragte er und zog seine Hand zurück, als er merkte, dass ich keine Anstalten machte, meine Großpackung Klopapier loszulassen.

»Wie, ich? - Ich kaufe gerade Klopapier, siehst du doch.«

»Und du heißt?«, hakte er nach.

»Such dir einfach irgendeinen Namen aus«, sagte ich. »Ist mir ziemlich egal. Weil ich nämlich jetzt weiter einkaufe. Und tschüs!«

Ich drehte mich um und wollte gerade in den nächsten Gang verschwinden, da stand plötzlich Alex vor mir! DER Alex! Na klasse, dachte ich, irgendwie ist das nicht mein Tag heute. Ich meine, ich stand da mit einer Packung Klopapier unterm Arm, das war doch voll peinlich! Ich konnte doch jetzt nicht zu ihm sagen: Mann, Alex, du auch hier? Das trifft sich ja gut, ich wollte mich sowieso mal mit dir unterhalten. Suchst du auch gerade nach Klopapier? Ich kann dir diese Sorte hier empfehlen …

Aber Alex nahm mich ohnehin nicht zur Kenntnis. Er guckte glatt über mich hinweg und rief: »Ey, Alter, da bist du ja! Ich such dich schon überall. Hier, guck mal, ich hab genau das gefunden, was wir brauchen!«

Er hielt eine Flasche Tequila hoch. Und er redete mit dem Sohn vom Mafiaboss. Die beiden kannten sich also!

»Tequila kommt immer gut«, erklärte Mafioso Pablo grinsend. »Dann brauchen wir aber auch noch Zitronen. - Weißt du, wo hier die Zitronen sind?«, fragte er. Aber er fragte nicht Alex, sondern mich.

»Ihr kennt euch?«, wollte Alex daraufhin wissen und schien jetzt immerhin mitgekriegt zu haben, dass es mich gab.

»Nicht wirklich«, sagte ich. »Ich kenne grundsätzlich keine Typen in weißen Anzügen.«

»Hey!«, brüllte Pablo, als hätte er gerade die Erleuchtung schlechthin. »Das ist es also! Und ich dachte schon, du magst mich nicht. Aber es ist nur der Anzug! Kein Problem, das haben wir gleich...«

Er zog sein Jackett aus und warf es Alex zu. Alex guckte ähnlich irritiert wie ich. Aber Pablo war noch nicht fertig. Er machte den Gürtel seiner Hose auf, zog den Reißverschluss runter und stieg aus den weißen Bügelfalten. Mitten im Supermarkt!

»Das Hemd vielleicht auch?«, fragte er, nachdem er Alex auch die Hose zugeworfen hatte. »Doch, klar, du hast völlig recht, das Hemd ist voll Panne, also weg damit.«

Er löste die Krawatte und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen.

Der ist ja völlig durchgeknallt, dachte ich. Aber im nächsten Moment musste ich kichern. Es ging einfach nicht anders, ich starrte auf seine Boxershorts und kriegte kaum Luft. Das Ding war grellgrün mit pinkfarbenen Krokodilen als Muster.

»Lass mal«, kriegte ich gerade so eben noch raus, »ich will gar nicht wissen, was du unter deinem Hemd anhast. Deine Unterhose reicht mir vollkommen.«

»Schade«, meinte Pablo und fing an, sein Hemd wieder zuzuknöpfen. »Aber dir entgeht was, glaub mir.«

Er grinste.

Und ich weiß nicht genau, wieso, aber ich musste einfach zurückgrinsen! Außerdem fand ich plötzlich, dass mein neues Leben als männermordende Schlampe vielleicht doch interessanter werden konnte, als ich gedacht hatte (zumindest so rein wissenschaftlich gesehen, also was zum Beispiel modernes Textildesign für Boxershorts anging) …

»Sagst du mir jetzt deinen Namen?«, fragte Pablo.

»Mann, was soll das Ganze hier?«, mischte sich Alex ein. »Hör mal wieder auf mit dem Quatsch, Alter, die Kleine ist aus der Achten, was willst du denn von der?«

»Aus der Neunten«, korrigierte ich ihn. Und streckte Pablo die Hand hin und sagte: »Lulu.«

»Echt, so heißt du? Ist ja schräg.«

»Auch nicht schräger als Pablo, oder?«

Er beugte sich vor.

»Meine Eltern habe so eine Spanien-Macke«, vertraute er mir an. »Deshalb der Name. Ist nur dumm gelaufen für sie, dass ich blond geworden bin...«

Er grinste.

Ich grinste auch. Und traute meinen Ohren nicht, als ich mich selber sagen hörte: »Ich heiße eigentlich gar nicht Lulu, sondern Luise. Luise Lutzenberger, aber wer will schon Luise Lutzenberger heißen, ich meine, mit dem Namen kann ich mich doch höchstens bei DSDS bewerben, oder?«

Mann, hör wieder auf!, warnte eine Stimme irgendwo weit hinten in meinem Kopf, sonst fängst du gleich noch an, ihm deine Körbchengröße zu erzählen! 70 A, mit Tendenz zu minus A! Aber es war schon zu spät, Pablo schnappte sich den Köder wie das hungrige Krokodil den Australier, der sein Fahrrad unbedingt im Fluss waschen wollte.

»Luise«, grinste Pablo und legte im nächsten Moment eine Dieter-Bohlen-Parodie hin, die mir fast Angst machte,  so ähnlich war sie dem Original. »Luise Lutzenberger. Outfit ist okay, und du kommst auch sonst ganz gut rüber, aber der Gesang ist voll Scheiße!«

»Ich hab aber doch noch gar nicht angefangen zu singen«, warf ich ein und hatte Mühe, mich nicht vor Lachen ins nächste Regal zu werfen.

»Das bringt es nicht, Mädchen«, machte Pablo alias Dieter weiter, »du bist doch voll die Lachnummer! Am besten, du latschst gleich mal ein Studio weiter, da ist der kleine Dicke, du weißt schon, der mit dem Doppelkinn unterm Tropenhelm. Sag ihm einen schönen Gruß von mir, er soll dir ordentlich fette Maden zu fressen geben, das macht die Stimme glatt und geschmeidig!«

»Dirk Bach«, kriegte ich unter Lachtränen heraus, »iiih! Der ist so was von...«

»Eklig?«, fragte Pablo grinsend mit normaler Stimme. »Widerlich? Zum Kotzen?«

»Dumm. Doof. Total unterbelichtet.«

»Ein Schwachmat«, stellte Pablo fest. »Ein angefettetes Frettchen. Voll daneben.«

»Es reicht«, erklärte Alex. »Was labert ihr da überhaupt die ganze Zeit?« Er guckte von Pablo zu mir und zurück. »Ihr seid doch... Mann, ihr tickt doch irgendwie nicht mehr richtig! Los, Alter, jetzt komm endlich!«

Aber Pablo beachtete ihn gar nicht.

»Hast du alles, was du brauchst?«, fragte er mich stattdessen mit einem Blick auf mein Klopapier. »Oder darf es vielleicht auch noch eine Bürste sein?«

Er bückte sich zu dem Fach mit den Klobürsten.

»Weiß? Oder besser pink? Oder grün? Mann, wieso haben die hier eigentlich keine braunen, das wäre doch viel praktischer...«

Ich grinste und ließ ihn machen. Und bewunderte noch ein bisschen die Krokodile auf seiner Unterhose.

»Okay, dann gehe ich eben alleine«, erklärte Alex. Er war eindeutig sauer. Und als Pablo vor sich hin nuschelte: »Mach das, Alter. Ein Mann muss immer tun, was ein Mann tun muss«, zog er tatsächlich ab. Nur dass er ja immer noch Pablos Anzug über der Schulter hatte …

»Du weißt schon, dass er gerade mit deiner Hose und deinem Jackett verschwindet, oder?«

Pablo guckte an sich runter, als würde ihm jetzt erst klar, dass er nur seine Unterhose anhatte. Dann zuckte er mit der Schulter. »Du mochtest meinen Anzug doch sowieso nicht! Also, freu dich.«

»Willst du ernsthaft so auf die Straße?«, fragte ich verblüfft.

Pablo blies sich seine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich könnte vielleicht noch die Schuhe ausziehen, was meinst du?«

Er zeigte auf die schwarzen Ledersneakers, in denen seine Füße steckten.

»Und die Socken vielleicht auch, oder? Sieht irgendwie albern aus so...«

Ich nickte.

»Echt albern.«

Er trat sich die Sneakers von den Füßen und hängte sie sich mit zusammengeknoteten Schnürsenkeln um den Hals. Die Socken stopfte er in die Hemdtasche.

»Fertig.«

»Ich muss noch Haarfärbemittel besorgen«, sagte ich. »Für meine Mutter.«

Wir bogen in den nächsten Gang ab. Irgendwie war es selbstverständlich, dass Pablo mitkam. Und genauso selbstverständlich, dass ich ihn fragte: »Wieso rennst du eigentlich mit diesem komischen Anzug rum?«

»Ist nicht komisch«, erklärte er. »Ist Pflicht für jeden, der bei der Mafia was werden will.« Als er mein verblüfftes Gesicht sah, setzte er grinsend hinzu: »Vergiss es. Aber meine Oma hatte Geburtstag. Ist fünfundsiebzig geworden.«

»Ich würde trotzdem nicht auf die Idee kommen, mir deshalb irgendwelche anderen Klamotten anzuziehen«, konnte ich es nicht lassen anzubringen.

»Das war mir klar«, erwiderte er.

Ich wusste nicht so recht, was ich von seiner Antwort halten sollte. Aber ich fragte auch nicht nach. Es gab noch ganz andere Sachen, die ich erst mal wissen wollte.

»Woher kennst du überhaupt Alex?«

»Ist auch in der Mafia. Aber untergeordnete Funktion. So eher als Mädchen für alles. Autos waschen für die Bosse und so was. Zigarren kaufen. Blut wegwischen, wenn sie wieder mal einen umgebracht haben. So was eben.«

Aber Stück für Stück kriegte ich dann doch raus, wer der Typ eigentlich war, der da neben mir mit seinen Boxershorts durch die Gänge latschte und absolut kein Problem damit zu haben schien, dass er ungefähr so auffiel wie ein bunt gestreifter Dinosaurier in... na ja, in einem Supermarkt, zum Beispiel...

 

Pablo

1. Pablo kommt aus irgendeiner anderen Stadt und ist gerade erst hergezogen.
2. Pablo ist seit letzter Woche bei Alex in der Klasse. (Also geht er auf meine Schule!!!!)
3. Pablo kennt noch keinen außer Alex. (Und mich seit Kurzem.)
4. Pablo hat sich mit Alex verabredet, um sich zu besaufen.
5. Pablo findet Besaufen eigentlich zum Kotzen.
6. Pablo findet eine Menge Sachen zum Kotzen.
7. Pablo findet genau die Sachen zum Kotzen, die ich auch zum Kotzen finde.
8. Pablo hat seinen Anzug nur angezogen, um seiner Oma eine Freude zu machen.
9. Pablo hat seinen Anzug gleich wieder ausgezogen, um mir eine Freude zu machen.
10. Pablo trägt das Klopapier für mich.
11. Pablo würde gerne mit mir ins Kino gehen …
»He, sag mal, gehst du eigentlich manchmal ins Kino?«, fragte Pablo, als ich endlich alles zusammenhatte, woran ich mich von der Einkaufsliste meiner Mutter noch erinnern konnte. Klopapier, Haarfärbemittel, WC-Frei, Schokomüsli, die neue Brigitte und Lakritzschnecken. Die Tampons habe ich sicherheitshalber gleich wieder vergessen, weil ich fand, dass ich es ja nicht übertreiben musste. Die Brigitte reichte schon vollkommen als Höhepunkt der Peinlichkeiten!

»Klar gehe ich manchmal ins Kino. Nur nicht in Filme mit Harrison Ford. Oder mit Tom Cruise. Oder...«

Weiter kam ich nicht mit meiner Aufzählung von Schauspielern, die auf meiner persönlichen Hassliste ganz oben standen. Pablo hatte noch kaum den Namen »Tom Cruise« gehört, da sperrte er seinen Mund auf und starrte unter zusammengezogenen Augenbrauen ratlos auf die bunte Regalwelt um uns herum. So als wäre er total überfordert, und als würde sein Gehirn auf Hochtouren laufen und es trotzdem  nicht schaffen, auch nur eine halbwegs vernünftige Idee zu produzieren. So wie Tom Cruise eben. Der sperrt ja grundsätzlich den Mund auf, egal ob er gerade nur mit den Fingerspitzen an einer Felswand baumelt oder in der Bar eine Frau anbaggert oder auch einfach nur mitten in New York in ein Taxi steigen will.

»Furchtbar«, kicherte ich. »Hör bloß wieder auf, sonst fange ich an zu schreien!«

Inzwischen waren wir an der Kasse angekommen. Ich packte meine gesammelten Einkäufe auf das Förderband. Die Kassiererin auf ihrem Drehstuhl musterte skeptisch die Mischung aus Klopapier, WC-Frei, Schokomüsli und Lakritzschnecken.

»Ist unser Abendessen«, erklärte Pablo. »Und als Nachtisch probieren wir heute mal ›Kastanienbraun‹.« Er zeigte auf die Packung mit dem Haarfärbemittel. »Letzte Woche hatten wir ›Karottenrot‹, aber das kam nicht so gut.«

Die Kassiererin liftete ihren Hintern ein Stück, um einen besseren Blick auf Pablos Boxershorts werfen zu können.

»Ich fürchte, da kam in letzter Zeit einiges nicht so gut bei Ihnen«, meinte sie dann ganz ernsthaft. »Vielleicht sollten Sie doch mal überlegen, ob Sie Ihre Ernährung umstellen. Manchmal hilft das.«

Pablo grinste. Aber ich merkte ganz deutlich, dass ihm ausnahmsweise kein guter Spruch als Erwiderung einfiel.

»Ich kümmere mich drum«, versprach ich schnell. Und dann beugte ich mich vor und flüsterte: »Sagen Sie lieber gar nichts mehr. Er ist ein bisschen...« Ich wedelte mit der Hand vor dem Gesicht rum.

»Verstehe«, nickte die Kassiererin. Und nachdem sie mir mein Wechselgeld rausgegeben hatte, setzte sie noch leise  hinzu: »Passen Sie auf sich auf, Kindchen. Mit solchen Typen kann es böse enden.«

»Mann, wie war die denn drauf?«, fragte Pablo, als wir durch die Drehtür nach draußen kamen.

»Man kann es ihr nicht unbedingt übel nehmen, oder?«, fragte ich zurück.

»Stimmt auch wieder - he, guck mal da!«

Pablo steuerte ohne ein weiteres Wort auf die Reihe der Einkaufswagen zu.

Alex hatte den weißen Anzug einfach über den erstbesten Wagen geworfen. Und gerade hatte ihn der Typ entdeckt, der die Einkaufswagen auf dem Parkplatz einsammelte.

Er hielt die Hose an sich, um zu gucken, ob sie ihm passen könnte.

»Finger weg«, hörte ich Pablo sagen, »das ist meine.«

»Und wieso liegt sie dann hier draußen?«, wollte der Typ wissen (war wohl ein echt cleveres Kerlchen!).

»Weil ich mich immer ausziehe, wenn ich in den Supermarkt gehe«, erklärte Pablo. »Ich will ja schließlich nicht, dass meine Sachen irgendwelche Flecken abkriegen, oder so. Ist doch logisch, oder?«

Er nahm dem Typen die Hose aus der Hand und schnappte sich sein Jackett. Der Typ starrte ihn mit offenem Mund an.

»Also, was ist jetzt mit Kino?«, fragte Pablo. »Ich verspreche auch, dass ich was anderes anziehe.«

»Heute nicht«, sagte ich. »Weil ich...« Und dann fiel mir keine Begründung ein. Jedenfalls keine, die irgendwie glaubwürdig klang. »Ein anderes Mal, okay?«

Pablo zuckte mit der Schulter.

»Du weißt, dass du mich damit in ziemliche Gefahr bringst,  oder? Wenn du nicht mit mir ins Kino gehst, muss ich mich mit Alex besaufen. Willst du das wirklich?«

Aber ich kam nicht mehr dazu, ihm eine Antwort zu geben. Weil im gleichen Moment ein Spuckeflatschen neben mir landete.

»Ey, ist er das? Ist ja der Hammer!«

Spucke-Boris! Der tatsächlich auf mich gewartet hatte. Und jetzt spuckend einen Kreis um uns drehte und noch mehrfach wiederholte: »Hammer, echt, ey. Ist das erlaubt, so rumzulaufen? Und auf so was stehst du, ey?« Offensichtlich machte ihm die Tatsache Mut, dass Pablo kein Fleischerbeil in der Hand hatte. Und auch sonst nur irritiert zwischen Spucke-Boris und mir hin- und herguckte.

»Bin übrigens Boris«, stellte er sich dann vor. »Hab schon von dir gehört. Du arbeitetest da also, was? Fleischtheke und so, Beilchen und immer zack, zack, zack, was? Wie bei Bloody Hatchet, kenn ich. Guter Film! Wollte ich mir heute noch mit Lulu angucken.«

»Warte mal«, versuchte ich ihn zu stoppen, bevor Pablo auf irgendwelche falschen Gedanken kommen konnte. »Also...«

Aber Pablo war schon auf die falschen Gedanken gekommen.

»Schon kapiert«, sagte er und stieg in seine Hose. »Bis irgendwann vielleicht mal wieder.«

»Ey, man sieht sich«, erklärte Spucke-Boris und ließ einen neuen Flatschen auf den Zement klatschen.

Pablo bückte sich und zog seine Sneakers an. Dann warf er sich das Jackett über die Schulter und ging.

Ich brauchte einen Moment, bis ich aus meiner Erstarrung erwachte.

»He, Pablo!«, rief ich hinter ihm her. »Jetzt warte doch mal! Meinetwegen können wir heute noch... ins Kino...«

Aber Pablo hob nur, ohne sich umzudrehen, die Hand. Und dann war er hinter einem Lieferwagen verschwunden.

»Ey, läuft grad nicht so gut, was, ey?«, brachte sich Spucke-Boris in Erinnerung. »Aber stimmt schon, ist Hammer, der Typ. Echt, voll mit Anzug und so. Macht wohl ordentlich Knete da an der Fleischtheke. Cool. Weißt du, ob sie da noch einen Job haben? Wär vielleicht auch was für mich, was glaubst du, ey?«

»Bestimmt. Am besten gehst du gleich mal rein und fragst.«

»Echt, ey, mach ich.«

»Na dann los, bevor noch jemand anders kommt...«

»Nee, ey, mach ich Montag. Zieh ich mir andere Klamotten für an und so. - Und du? Was machst du jetzt?«

»Ich geh nach Hause, das mach ich.«

»Hammer, ey. Sauer, was? Weil dein Macker abgehauen ist, logo. Aber shit happens, ist so. Dumm gelaufen.«

»Für dich läuft auch gleich was ganz dumm!«

»Voll sauer, die Tucke, ey, echt! Mann, krieg dich wieder ein...«

Am Ende des Parkplatzes konnte ich plötzlich Pablos weißen Anzug sehen. Er stand einfach nur so da und lehnte an einem Laternenpfahl. Pablo natürlich, nicht der Anzug alleine. Und er guckte zu mir rüber.

»Du kannst das Klopapier tragen«, sagte ich zu Spucke-Boris und nahm meine Tüte und zog los.

»Ey, bin ich blöd, ey, oder was?«

»Ja«, sagte ich.

Spucke-Boris latschte mit dem Klopapier hinter mir, bis wir bei uns zu Hause waren. Und Moritz mit seinem Bike ankam und brüllte: »Beeil dich, Lulu, gleich gibt’s eine Doku im Fernsehen! Über Wilbär! Das ist der andere, also nicht Flocke, sondern der aus Stuttgart, der darf heute auch zum ersten Mal raus, und der hat auch seine Mutter noch und alles, und die darf mit raus, und wenn die dann beide draußen sind, dann werden sie fürs Fernsehen gefilmt, wie sie baden gehen und was sie so machen und alles! Bestimmt voll süß! Aber du musst dich beeilen, damit du den Anfang nicht verpasst!«




Kleine Verzögerung auf dem langen Weg zum Ende

Ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich besonders gut geschlafen hätte. Was wahrscheinlich damit zu tun hatte, dass ich die halbe Nacht lang mit Alex im Freibad gewesen war. Das heißt, erst war ich mit Alex da. Später kam dann auch noch Pablo dazu. Und noch später der Fleischergeselle aus dem Supermarkt. Aber das war erst, als Alex schon ertrunken war und Pablo verzweifelt versuchte, die Krokodile davon abzuhalten, sich über Alex’ Leiche herzumachen. Wobei ich es von Anfang an ziemlich bescheuert fand, dass er dazu immer nur mit Moritz’ Fahrrad im Kreis um das Becken herumfuhr. Das interessierte die Krokodile nämlich überhaupt nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Pablo eine 1A-Bademeisterunifom anhatte (blendend weiß natürlich!) und wie verrückt auf seiner Trillerpfeife blies. Weshalb es auch gut war, dass plötzlich der Schlachtergeselle auf dem Fünf-Meter-Turm auftauchte und mit seinen Hackebeilchen zielsicher ein Krokodil nach dem anderen erledigte.

Das letzte Krokodil erwürgte er dann mit bloßen Händen, gerade als es sich aus dem Wasser schnellte und nach ihm schnappen wollte. Aber für Alex kam natürlich trotzdem jede Hilfe zu spät. Und ich fand es auch irgendwie fies, dass ich diejenige sein sollte, die seinen Eltern die schlimme Nachricht überbringen musste. Während Pablo immer noch  im Kreis um das Becken kurvte, inzwischen allerdings mit dem Schlachtergesellen auf dem Gepäckträger.

Ich weiß noch, dass ich sagte: »Nee, das mache ich nicht. Ich geh da nicht hin. Ich weiß ja gar nicht, wo Alex überhaupt gewohnt hat. Und vielleicht hat er auch gar keine Eltern oder so.«

Aber Pablo meinte nur: »Er war dein Freund. Also musst du auch dahin. Das gehört sich so. Und zieh dir was Vernünftiges an! Wenn du willst, leihe ich dir auch meinen Anzug.«

»Genau!«, brüllte der Schlachtergeselle. »Du hast nämlich mit ihm rumgemacht, nicht wir!«

Und im nächsten Moment war es nicht mehr der Schlachtergeselle, der brüllte, sondern Bitchie. Und hinter ihr standen Angel und Birdie.

»Du hast mit ihm rumgemacht!«, schrie Bitchie.

»Und jetzt ist er tot!«, schluchzte Angel.

»Und du bist schuld!«, behauptete Birdie.

Und dann wachte ich auf...

Ich meine, wenn Träume immer irgendwie auch ein Stückchen Wahrheit beinhalten, konnte ich ja eigentlich nur froh sein: Wenigstens war Spucke-Boris nicht in meinem Traum aufgetaucht! Und die Krokodile waren keine Eisbären gewesen. Was ich schon mal halbwegs beruhigend fand. Wenn ich auch zugeben musste, dass es mir um Alex ein bisschen leidtat. Und dass ich mir so meine Gedanken machte, was ausgerechnet der Schlachtergeselle in meinem Traum zu suchen hatte. Aber man soll Träume ja auch nicht überbewerten, dachte ich, und machte mich auf den langen Weg in die Küche, wo die anderen schon beim Frühstück saßen.

Es war Samstag. Und vor mir lag ein langes Wochenende voller ungeahnter Überraschungen (was ich da aber um kurz nach zehn, als ich in die Küche kam, noch nicht wusste) …

Diesmal lief kein Radio. Und mein Vater half meiner Mutter dabei, ihr morgendliches Kreuzworträtsel zu lösen.

»Schwimmtier in Urwaldflüssen«, las meine Mutter gerade vor. »Acht Buchstaben.«

»Bescheuerte Formulierung«, erklärte mein Vater. »Schwimmtier, was soll das sein? Ein Fisch, oder was?«

»Krokodil«, sagte ich.

»Passt«, nickte meine Mutter.

»Bescheuert«, kam es noch mal von meinem Vater. »Wer soll denn auf so was kommen?«

»Zum Beispiel jemand, der viel im Freibad ist«, erklärte ich. Was mir aber nur einen irritierten Blick einbrachte.

»Alter Handwerksberuf«, las meine Mutter weiter vor. »Zehn Buchstaben, der vierte ist ein L, von Krokodil...«

»Maurer«, schlug mein Vater vor, »Bäcker, Schornsteinfeger...«

»Der vierte Buchstabe ist ein L!«

»Maler!«

»Das ist der dritte Buchstabe! Und außerdem ist ›Maler‹ zu kurz.«

Mein Vater zuckte mit der Schulter und schmierte sich ein neues Brötchen. Mit Mett! Zum Frühstück!!!

»Bäh!«, sagte ich. »Echt, wie kann man nur?«

»Ist lecker. Ganz frisch, das Mett. Habe ich vorhin erst vom Schlachter mitgebracht. Als ich die Brötchen geholt habe...«

»Schlachter!«, rief meine Mutter begeistert und füllte eifrig die leeren Kästchen aus. »Schlachter passt!«

»Ich bin seit gestern übrigens Vegetarier«, eröffnete ich meiner Familie. Weil ich irgendwie fand, dass die Gelegenheit gerade günstig war.

»Na, macht ja nichts«, nuschelte mein Vater mit vollen  Backen. Allerdings sah er dabei so aus, als würde er denken: Jetzt fängt sie endgültig an auszuflippen. Vierzehn Jahre Erziehung umsonst!

»Macht auch nichts«, bestätigte ich. »Ich wollte nur, dass ihr Bescheid wisst. Und es wäre nett, wenn ihr ein bisschen Rücksicht nehmen könntet.«

»Inwiefern?«

»Vielleicht nicht unbedingt rohes Fleisch runterschlingen, wenn ich dabei bin. Und mal irgendwas nur mit Gemüse kochen und so...«

»Ich wollte Lasagne machen«, warf meine Mutter ein. »Ist das okay?«

»Natürlich nicht, da ist doch auch Fleisch drin!«

Manchmal machten mich meine Erzeuger echt fertig. Ich meine, es kann doch eigentlich nicht so schwer sein, einfach mal was Neues auszuprobieren. Oder wenigstens mal den Versuch zu unternehmen, sich auf etwas einzulassen, was vielleicht ein ganz klein bisschen anders ist.

»Lasagne ohne Fleisch schmeckt nicht«, erklärte mein Vater, »und außerdem ist es ja in der Soße drin, das Fleisch, da sieht man es ja kaum!«

»Was ist überhaupt ein Wegeta... Wegedingsda?«, fragte Moritz, der bis dahin auffällig still gewesen war und sich damit beschäftigt hatte, die Fernsehzeitung zu entziffern. Was bei ihm noch reichlich lange dauerte.

»Ein Vegetarier ist einer, der kein Fleisch isst«, sagte ich. »Und der auch kein Fleisch sehen mag oder riechen oder der es überhaupt völlig unmöglich findet, dass wir so tun, als wären Tiere nur dazu da, dass wir sie schlachten und klein gehackt auf den Grill packen!«

»Isst ein Wegedingsda dann auch keine Würstchen?«, wollte Moritz mit großen Augen wissen.

»Nein, auch keine Würstchen.«

»Und was ist mit den leckeren Fleischbällchen bei IKEA?«

»FLEISCHbällchen, du sagst es doch gerade selber!«

»Also nicht. Aber Burger, oder?«

»Auch keine Burger. Da ist zwar nicht unbedingt Fleisch drin, sondern Sägespäne und Knochenreste und Fischmehl, aber trotzdem nicht. - Nein, warte!«, sagte ich schnell, weil ich genau wusste, was als Nächstes kommen würde. »Ein Vegetarier isst auch keinen Döner.«

Moritz schien einen Moment angestrengt nachzudenken. Aber dann kicherte er plötzlich.

»Mann, Leute, stellt euch mal vor, Tutnix wäre ein Wegedingsda! Dann hätte er ja echt keine Chance!«

»Wem sagst du das«, nickte mein Vater und streichelte Tutnix über den Kopf, als hätten wir gerade sein Todesurteil verkündet. Und zwar nicht nur das von Tutnix, sondern auch gleich das von meinem Vater.

»Du weißt, dass sie in Asien Hunde essen, oder?«, fragte ich Moritz.

»Echt?«, rief Moritz entsetzt. »Stimmt das?«, wollte er von meinen Eltern wissen.

Mein Vater verdrehte die Augen und brachte den Rest von seinem Mett zurück zum Kühlschrank.

Es war tatsächlich so, dass er seinen Erziehungsauftrag öfter mal sträflich vernachlässigte. Ich meine, man kann doch nicht einfach gar nichts sagen, nur weil das Thema vielleicht nicht ganz kinderfrei ist! Aber meine Mutter war in Sachen Erziehung kaum besser, wie ich gleich darauf feststellen musste.

»Was wollen wir heute eigentlich machen?«, unternahm sie den kläglichen Versuch, die für Moritz so dringend notwendige Aufklärung einfach unter den Tisch zu kehren. »Ich hätte richtig Lust, irgendwas zu machen! Und ihr?«

»Wir müssen Fernsehen gucken«, rief Moritz sofort. Er hatte eindeutig schon wieder vergessen, dass Tutnix in einigen asiatischen Ländern gerade, in blutige Scheiben geschnitten und mit Petersilie verziert, vor uns auf dem Teller liegen würde (falls sie in Indien überhaupt Petersilie haben, sonst natürlich ohne!).

Jetzt ist wieder Flocke dran, war mein erster Gedanke, während ich mich gleichzeitig fragte, ob es nicht langsam höchste Zeit war, Moritz für die nächsten zwölf Monate einfach mal Fernsehverbot zu erteilen. Bis sich Flocke und Kollegen endgültig aus dem Kleinhirn meines Bruders verabschiedet hätten. Wobei das natürlich auch das Verbot jeder Zeitungslektüre bedeutet hätte (neue Fotos von Flocke mit dümmlichen Texten über Flocke!). Außerdem hätte Moritz nicht mehr auf die Straße gedurft (Flocke-Werbung auf Litfaßsäulen und Reklametafeln) und auch nicht mehr in den Supermarkt (Flocke-Werbung auf Klopapierrollen!). Und Kakao hätte er auch nicht mehr trinken dürfen (Flocke-Preisrätsel auf der Kakaotüte!). Überhaupt wäre wahrscheinlich ein generelles Kontaktverbot mit Gleichaltrigen angebracht gewesen (Flocke-Fans in Moritz’ Klasse!) sowie mit ungefähr neunzig Prozent der restlichen Bevölkerung (noch mehr Flocke-Fans!). Und ich musste zugeben, dass auch meinen erzieherischen Maßnahmen da deutlich Grenzen gesetzt waren.

Aber ich hatte mich ohnehin geirrt. Es ging Flocke gar nicht um Moritz, äh, Quatsch, Moritz nicht um Flocke, meine ich natürlich, sondern um - Dirki!

»Dirki macht eine neue Show«, krähte Moritz begeistert, »und die kommt heute zum ersten Mal! Das müssen wir unbedingt sehen! Die anderen in meiner Klasse gucken das auch alle!«

»Wer?«, fragte mein Vater deutlich irritiert vom Kühlschrank her.

»Die anderen in meiner Klasse!«

»Nein, wer macht die Show?«

»Dirki! Kennst du nicht? Mann, Papa, den musst du aber echt kennen, der ist total gut! So ein kleiner Dicker, und total lustig, voll cool! Und unsere Lehrerin hat gesagt, der wäre auch gar nicht blöd oder so, sondern echt schlau, der tut nur so blöd, weil das lustiger ist! Und jetzt macht Dirki eine Show, die heißt ›Dumm gewinnt‹, und da braucht man nur zu raten und kann eine Million gewinnen, ist doch echt gut, oder?! Vielleicht hat er auch wieder seinen komischen Anzug an und den Tropenhelm auf dem Kopf, den hatte Dirki nämlich auf, als er das Dschungel-Camp gemacht hat, das war er nämlich auch und...«

»Moment mal«, versuchte ich entsetzt, den Redefluss meines kleinen Bruders zu stoppen. »Meinst du etwa... Dirk Bach?«

»Klar, Dirki, sag ich doch! Wir nennen ihn alle Dirki, weil er so lustig ist! Und er ist ja auch ziemlich klein und so...«

»Und ziemlich fett«, warf ich ein. »Und gehört echt verboten!«

»Dirk Bach!«, kam es als heiseres Flüstern von meinem Vater. »Und eure Lehrerin hat gesagt, der wäre gar nicht blöd, sondern...«

»Wieso hast du überhaupt das Dschungel-Camp gesehen?«, mischte sich meine Mutter ein. »Davon weiß ich gar nichts!«

»Bei Lasse«, erklärte Moritz. »Und Lasses Eltern waren auch dabei und haben sich voll kaputtgelacht!«

»Lasses Eltern«, stammelte mein Vater und schleppte sich zum Küchentisch zurück, wo er sich mit letzter Kraft auf einen Stuhl fallen ließ. Und ich wusste, dass er gerade dabei war, sich im Hinterkopf eine Notiz zu machen. Drei Notizen, um genau zu sein …1. Auf dem nächsten Elternabend dringend mit Moritz’ Lehrerin reden.
2. Jeden Kontakt mit Lasses Eltern unverzüglich abbrechen.
3. Fernsehverbot für Moritz.


Die letzte Notiz setzte er dann auch gleich in die Tat um.

»Jetzt pass mal gut auf, Junge«, erklärte er. »Das ist nicht lustig. Weder dass es solche Typen wie Dirk Bach überhaupt gibt noch dass eure Lehrerin behauptet hat, dieser Kerl wäre auch noch schlau, ganz zu schweigen von Lasses Eltern, die sich angeblich voll kaputtgelacht haben...«

»Aber haben sie wirklich«, beharrte Moritz. »Und Lasses Vater hat sogar gesagt, Dirki wäre fast so lustig wie Otto! - Aber Otto kenne ich nicht, kennt ihr Otto? Ist der echt noch lustiger als Dirki?«

Mein Vater verdrehte nur die Augen und versuchte verzweifelt, nicht den Faden seiner kleinen Ansprache an den einzigen Sohn zu verlieren …

»Also, das ist alles nicht lustig. Und am wenigsten lustig ist, dass mein Herr Sohn das lustig findet, äh, also ich meine...«

Jetzt hatte seine Ansprache aber doch deutlich an Überzeugungskraft verloren. Also bemühte ich mich, ihm ein bisschen zu Hilfe zu kommen.

»Was Papa sagen will, ist, dass es vielleicht besser wäre, wenn du nicht ganz so viel Fernsehen gucken würdest«, erklärte ich Moritz. »Am besten du guckst überhaupt kein Fernsehen mehr. Stattdessen könntest du ja mal versuchen, ein Buch zu lesen oder so. Muss ja nicht so lang sein, Hauptsache, du benutzt mal deinen eigenen Kopf und lässt dir nicht einfach immer nur irgendwelchen Quatsch von RTL II servieren. Davon wird man nämlich auf Dauer echt weich in der Birne, und das wollen wir doch nicht, oder?«

Ich fand meinen pädagogischen Ansatz gar nicht so übel und eigentlich auch ziemlich geschickt verpackt. Wenn ich auch gleich die schlimme Befürchtung hatte, dass es Dirk Bachs Lebensgeschichte wahrscheinlich längst in Buchform gab. Und dass Moritz dann »Das total lustige Leben vom dicken Dirki« als Lesestoff aus der Bücherei anschleppen würde. Wahrscheinlich auch noch als Buchtipp von seiner Lehrerin!

Aber so vorausschauend war mein Vater nicht. Stattdessen klammerte er sich an die Idee des Fernsehverbots wie ein Ertrinkender an den einzigen Rettungsring, der im weiten Ozean vor sich hin dümpelte.

»Genau das wollte ich sagen«, sagte er. »Kein Fernsehen mehr. Schluss. Aus. Keine Diskussion.«

»Oh Mann, das ist voll fies!«, beschwerte sich Moritz. »Fies und gemein!«

Er starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Und du bist schuld! Aber von dir lasse ich mir gar nichts sagen! Du bist nämlich nur meine Schwester! Und Schwestern dürfen ihrem kleinen Bruder nichts verbieten, weil … weil das voll verboten ist! Da gibt es sogar ein Gesetz, dass das verboten ist!«

»Gibt es nicht«, erklärte ich. »Vergiss es.«

»Und außerdem habe ich das Verbot erteilt und nicht deine Schwester«, erinnerte ihn mein Vater.

»Aber die blöde Kuh hatte die Idee!«, heulte Moritz los. »Mein lieber Papa wäre gar nicht auf so was Fieses gekommen! Und meine liebe Mama auch nicht!«

»Vergiss Tutnix nicht«, warf ich ein.

»Tutnix ist der einzige Freund, den ich noch habe«, schluchzte Moritz und warf sich zu Tutnix auf den Fußboden. Was Tutnix aber irgendwie falsch verstand. Er machte sich mit eingeklemmtem Schwanz davon.

»Da seht ihr es!«, heulte Moritz, »Tutnix würde auch gerne Dirkis neue Show angucken! Alle gucken Dirkis neue Show an, nur ich nicht!«

»Wir können es ja so machen«, meldete sich meine Mutter zu Wort. »Wir besprechen einfach immer vorher, was es gerade im Fernsehen gibt. Und wenn was für dein Alter dabei ist, dann darfst du das auch sehen. - Ein völliges Fernsehverbot bringt doch überhaupt nichts«, wandte sie sich an meinen Vater. »Das ist doch albern! Lass ihn ruhig manchmal was gucken. Es gibt so schöne Sendungen für Kinder, das schadet ihm doch nicht.«

Mein Vater sagte gar nichts, sondern zählte nur die Fliegen an der Decke und tat so, als würde ihn die Diskussion nichts mehr angehen. Und ich befürchtete schon fast, dass er gerade dabei war, seine Notizen um einen weiteren Punkt zu ergänzen:

 

4. Sachen packen und ausziehen. Es hat sowieso alles keinen Zweck mehr.

 

Aber dann durchkreuzte Moritz ohnehin jeden Versuch von meiner Mutter, mit faulen Kompromissen die samstägliche Familienharmonie wiederherzustellen. Erst holte er sich einen dicken Popel aus der Nase, betrachtete ihn eine Weile  wie ein Naturforscher ein bislang unbekanntes Lebewesen, schob ihn sich in den Mund (den Popel, nicht den Naturforscher!) und erklärte: »Gut. Damit bin ich einverstanden. Ich gucke nur noch Sachen, die was für mein Alter sind.«

»Und?«, fragte ich argwöhnisch, weil eigentlich jedem klar sein musste, dass mein Bruderherz noch irgendwas auf Lager hatte. Und richtig!

»Die neue Show von Dirki ist was für mein Alter!«, erklärte er. »Hier, guck selber, da steht es!« Er hielt meiner Mutter die Fernsehzeitung hin und buchstabierte Wort für Wort: »Dumm-ge-winnt-mit-Dirk-Bach-Quiz-show-für-die-gan-ze-Famil-ie! - Also, alles klar, oder? Wenn es für die ganze Familie ist, ist es auch für mein Alter! Dann dürfen es sogar Babys gucken! Aber ich bin schon lange kein Baby mehr, sondern schon in der zweiten Klasse!«

Ich habe keine Ahnung, was meine Mutter nun dazu sagte. Ich weiß auch nicht, ob mein Vater sich eine neue Notiz machte:

 

 

5. Der Junge kann gerne bei der Mutter bleiben.

 

Ich weiß nur, dass im selben Augenblick das Telefon klingelte. Und als ich den Hörer hochnahm, war wieder mal Bitchie dran.

BITCHIE: »Na, alles klar bei dir?«

ICH: »Geht so.«

BITCHIE: »Und was machst du gerade?«

ICH: »Wir versuchen gerade, meinen kleinen Bruder zu erziehen. Aber es klappt nicht. Und es kann sein, dass mein Vater auszieht.«

BITCHIE: »Echt? So schlimm?«

ICH: »Schlimmer.«

BITCHIE: »Haben sie es rausgekriegt oder weshalb will er weg?«

ICH: »Was rausgekriegt?«

BITCHIE: »Na, das mit dir natürlich!«

ICH: »Was mit mir?«

BITCHIE: »Mann, jetzt tu nicht so! Du weißt doch genau, wovon ich rede! Und ich find’s echt den Hammer. Ich meine, ich kann deinen Vater echt fast verstehen, das ist doch auch voll peinlich für ihn. Auch wegen eurer Nachbarn und so. Wahrscheinlich reden die ja schon alle darüber!«

ICH: »Worüber reden sie?«

BITCHIE: »Über dich! Und die Nummer, die du gestern im Supermarkt abgezogen hast!«

ICH: »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst...«

BITCHIE: »He, komm, so nicht, ja! Nicht mit deiner besten Freundin. Denk bloß nicht, dass du irgendwas geheim halten kannst vor uns. Und schon gar nicht so ein dickes Ding! Birdie hat das irgendwo erfahren. Ich meine, dass du Mist gebaut hast, weißt du selber, oder? Klar, so was kann jedem mal passieren. Aber was du da gemacht hast, so was darf nicht passieren. Das geht eindeutig zu weit! Das ist doch auch für uns voll peinlich! Also, ich meine, wie stehen wir denn jetzt da? Angel, Birdie und ich! Es weiß doch jeder, dass wir mit dir befreundet sind!«

ICH: »Würdest du mir vielleicht endlich mal sagen, wovon du überhaupt redest? Ich kapiere nämlich kein Wort.«

Pause. Dann …

BITCHIE (eindeutig beleidigt): »Okay, wenn du es so haben willst, dann eben nicht. Dann war’s das jetzt. Aber komm dann nicht heulend an und frag mich nach einem Tipp, von mir hörst du gar nichts mehr.«

ICH (stotternd): »Aber ich hab doch auch gar nicht nach  einem Tipp gefragt... He, bist du noch da? He, Bitchie...« (zu mir selber) »Sie ist nicht mehr da. Sie hat einfach aufgelegt! Hä? Was ist das denn jetzt?«

Ich stand immer noch mit dem Telefon in der Hand auf dem Flur und überlegte, ob ich Bitchie noch mal zurückrufen sollte, um die Sache zu klären, als Moritz aus der Küche gerannt kam.

»Wir gehen in den Zoo, wir gehen in den Zoo, wir gehen in den Zoo!«, rief er begeistert und hüpfte dabei wie aufgezogen auf einem Bein um mich rum.

»Wer sagt das?«, wollte ich wissen.

»Mama! Und dafür nerve ich auch nicht mehr rum, das habe ich ihr versprochen. Ich will auch gar nicht mehr die neue Show von Dirki sehen, Dirki ist sowieso doof! Und jetzt gehen wir in den Zoo und gucken uns die Eisbären an! Glaubst du, dass sie bei uns im Zoo vielleicht auch gerade kleine Eisbären haben? Könnte doch sein, oder? Dann könnten wir ein Foto machen, wie ich vor dem Wasserloch von den Eisbären stehe und hinter mir gerade der kleine Eisbär Köpper übt!«

»Was übt er?«

»Köpper, Mann! Kopfsprung! So...!«

Moritz kletterte auf den Schuhschrank, streckte die Arme vor und ließ sich auf den Fußboden fallen. Allerdings schien ihm der Aufprall nicht besonders gut bekommen zu sein, jedenfalls war er erst mal für einen Moment still und japste nur noch nach Luft. Tutnix kam wedelnd an und leckte Moritz übers Gesicht. Wahrscheinlich war er auch froh, dass Moritz mal ausnahmsweise nicht rumbrüllte. Aber irgendwie dauerte mir Moritz’ Stillphase dann doch zu lange, also fragte ich sicherheitshalber: »Ist alles okay? Bist du noch da?«

Ich hatte ja schon einige Übung mit der Frage, nach dem  Telefonat mit Bitchie, meine ich. Und ich war echt froh, dass ich diesmal eine Antwort bekam.

»Geht so«, sagte Moritz auffällig leise, rappelte sich hoch und verschwand auf dem Klo.

Tutnix guckte mich fragend an.

»Merk dir«, sagte ich, »wenn du Köpper machen willst, dann achte drauf, das unter dir auch wirklich Wasser ist.«

Tutnix wedelte mit dem Schwanz und bleckte die Zähne. Es sah fast so aus, als würde er grinsen. Und als wollte er sagen: »Ich bin doch nicht vollkommen bescheuert!« Aber ich glaube ja sowieso, dass Hunde viel mehr kapieren, als wir immer denken. Und kein Hund käme auf die Idee, mit einem Köpper vom Schrank auf den Fußboden zu springen oder so. Das kriegen echt nur kleine Brüder hin. Und manche von ihnen machen es wahrscheinlich auch noch, wenn sie schon längst nicht mehr klein sind. Was immerhin erklären würde, warum sie auch im fortgeschrittenen Alter meistens einen leicht bescheuerten Eindruck hinterlassen.

Als dann mein Vater aus der Küche geschlappt kam, drängte sich mir der Verdacht auf, dass er früher auch häufiger Köpper vom Schrank runter gemacht haben musste. Und zwar eindeutig einmal zu viel!

»Es hat eben so gerumst«, sagte er und guckte erst mich an und dann Tutnix. »War irgendwas?«

»Nee«, sagte ich, »es war nichts. Nur dein hoffnungsvoller Sohn, der schon mal ein bisschen für den Zoo geübt hat.«

»Stimmt«, nickte mein Vater und hatte offensichtlich nur »Zoo« verstanden, »wir gehen in den Zoo! Als Kompromiss, verstehst du? Damit Moritz endlich mal von der Glotze wegkommt.«

»Eigentlich soll man ja nicht eine Sucht einfach durch eine andere ersetzen«, versuchte ich, ein bisschen Erziehungsweisheit anzubringen. Aber die Mühe hätte ich mir genauso gut sparen können.

»Was?«, fragte mein Vater und kapierte gar nichts.

»Vergiss es. Zoo ist schon okay. Und ich habe lieber einen kleinen Eisbären zum Bruder als den dicken Dirki.«

»So sehe ich das auch«, meinte mein Vater zufrieden und schnappte sich die Hundeleine, um eine Runde mit Tutnix zu drehen.

Ich wollte gerade vorsichtig im Badezimmer nachsehen, wie es Klein-Moritz nach seinem missglückten Köpper inzwischen ging, als wieder das Telefon klingelte, das ich ja immer noch in der Hand hielt.

Diesmal war es Angel, die vor Kichern kaum reden konnte.

ANGEL (kichernd): »Stimmt das wirklich?«

ICH: »Was?«

ANGEL: »Na, das mit dir, gestern im Supermarkt!«

ICH: »Ich war im Supermarkt, das stimmt.«

ANGEL: »Und das andere, stimmt das auch?«

ICH: »Was meinst du genau?«

ANGEL: »Das mit dem Typen natürlich!«

ICH: »Mit welchem Typen? Ich war mit drei Typen da, nein, warte...«

Ich rechnete schnell nach. Spucke-Boris. Alex. Pablo. Und der Schlachtergeselle! Ich fand, dass ich den Schlachtergesellen ruhig dazuzählen konnte.

ICH: »Mit vier Typen! Welchen meinst du?«

ANGEL (zwischen beeindruckt und fassungslos): »Vier?! Aber Birdie hat nur von einem einzigen erzählt... he, warte mal!« (sehr aufgeregt jetzt) »Und die waren alle vier nackt?!«

ICH (jetzt echt irritiert): »Äh...«

ANGEL: »Ist ja scharf! Du warst echt mit vier nackten Typen  im Supermarkt? Nee, komm, das glaube ich dir jetzt nicht! Ich hab Birdie schon das mit dem einen nicht geglaubt, aber vier? Wie soll das denn gehen?«

ICH: »Was hat Birdie dir denn genau erzählt?«

ANGEL: »Na ja, dass du da eben im Supermarkt warst und so einen Typen angemacht hast. Und dann hat der sich ausgezogen und war nackt. Aber von den anderen drei Typen hat sie nichts erzählt.«

ICH: »Okay, komm wieder runter. Eigentlich waren es nur noch zwei andere Typen. Der Schlachtergeselle zählt nicht wirklich...«

ANGEL (entsetzt): »Ein Schlachtergeselle?«

ICH: »Klar, warum nicht? Aber der war die ganze Zeit hinter der Fleischtheke...«

ANGEL: »Nackt?«

ICH: »Mehr oder weniger jedenfalls.«

ANGEL: »Also, was jetzt? Nackt oder nicht? Hat man irgendwas gesehen?«

ICH: »Mehr oder weniger.«

ANGEL: »Cool! Und bei den anderen?«

ICH: »Hör mal, ich hab echt nicht den ganzen Tag Zeit, um dir das jetzt alles haarklein zu erzählen...«

ANGEL (kichernd): »Haarklein! Ist ja irre! Passt ja gerade gut zum Thema!« (noch mehr kichernd, dann...) »Und du, was hast du überhaupt gemacht? Mit den vier nackten Typen, meine ich?«

ICH: »Drei. Der Fleischergeselle war ja hinter seiner Theke.«

ANGEL: »Na dann mit den drei Typen eben, ist doch egal!«

ICH: »Ich hab Klopapier gekauft.«

ANGEL: »Ah...«

ICH: »Aber nicht das, wo die Reklame von Flocke drauf ist, sondern das andere. Recyclingpapier, zweilagig.«

ANGEL: »Ich weiß nicht, ob ich dir das jetzt glauben soll...«

ICH: »Das ist dein Problem. - Aber sag mal, woher weiß Birdie das eigentlich?«

ANGEL: »Keine Ahnung, irgendwoher halt. Ist doch egal jetzt! Aber ist echt der Hammer, voll! Mit vier nackten Typen im Supermarkt. Hätte ich dir überhaupt nicht zugetraut.«

ICH: »Ich mir auch nicht. Aber jetzt muss ich echt los...«

ANGEL: »Triffst du dich etwa wieder mit denen? Wieder im Supermarkt?«

ICH: »Nein, heute wollte ich eigentlich in den Zoo.«

ANGEL (leicht dümmlich): »In den Zoo...«

ICH: »In den Zoo. Eisbären angucken und so. Wie sie gerade Köpper machen. Mein kleiner Bruder kommt auch mit.«

ANGEL: »Waaas? Du nimmst Moritz mit?!«

ICH: »Klar. Er steht auf Köpper.«

ANGEL (sehr dümmlich): »Was?«

ICH: »Mann, Angel, ich geh mit meiner ganzen Familie dahin, in den Zoo, meine ich.«

ANGEL (mehr als dümmlich): »Mit der ganzen Familie … Du, das eine sag ich dir aber, wenn das alles nicht stimmt, du, dann bin ich aber echt sauer! Dann rede ich nicht mehr mit dir!«

ICH: »Fein. Dann können wir ja jetzt vielleicht mal Schluss machen. Also, mach’s gut!«

ANGEL: »Ich ruf jetzt erst mal Birdie an und sag ihr das. Dass das nicht nur ein Typ war, sondern drei oder vier!«

ICH: »Mach das.«

ANGEL: »Und Bitchie ruf ich auch noch an!«

ICH: »Gute Idee.«

ANGEL: »Und Montag musst du uns aber alles erzählen...« (wieder kichernd) »Und zwar haarklein!«

ICH: »Und tschüs!«

Ich stellte das Telefon zurück auf die Station. Und versuchte verzweifelt, irgendeine Idee davon zu bekommen, was da eigentlich gerade ablief mit meinen sogenannten Freundinnen. Aber zumindest war jetzt klar, warum Bitchie mich vorhin angerufen hatte. Bitchie hatte also von Birdie gehört, dass sie von Alex gehört hatte, dass sich Krokodil-Pablo bis auf die Krokodile ausgezogen hatte. Und bei der Fantasie meiner Freundinnen hatte es wahrscheinlich noch nicht mal fünf Minuten gedauert, bis Pablo dann ohne Krokodile mit mir Klopapier eingekauft hatte. Nicht schlecht. Zumindest war das Ganze doch schon mal ein erfolgversprechender Einstieg in mein neues Leben als Schlampe! Ich hoffte nur, dass ich mir bis Montag eine fiese Grippe einfangen würde und nicht zur Schule musste. Denn vielleicht war meine Geschichte mit den dreieinhalb nackten Typen im Supermarkt doch nicht die beste Idee gewesen. Vielleicht hätte ich lieber versuchen sollen zu erklären, was tatsächlich passiert war. Stattdessen würde ich jetzt als »Die-die-mal-mit-zwanzig-nackten-Typen-im-Supermarkt-war« in die Geschichte unserer Schule eingehen. Und hatte es mir womöglich auf lange Zeit mit meinen Freundinnen verdorben! Während ich noch darüber nachgrübelte, ging die Tür vom Badezimmer auf. Moritz erschien mit einer dicken Beule auf der Stirn, die sich schon rotblau verfärbte. Aber er grinste schon wieder.

»Wenn wir nachher Fotos von mir machen, muss immer die Beule mit drauf sein!«, erklärte er. »Damit ich allen erzählen kann, dass ich mich mit den Eisbären geprügelt habe.  Und dann müssen wir noch ein Foto machen, wo so ein Eisbär nur einfach total schlaff in der Gegend rumliegt! Dann kann ich nämlich erzählen, das wäre der, den ich k. o. gehauen habe. - Es gibt doch Eisbären, die manchmal nur einfach total schlaff in der Gegend rumliegen, oder?«, setzte er noch besorgt hinzu.

»Klar, jede Menge sogar!«, beruhigte ich ihn. Und dachte, dass wir auf diese Weise vielleicht alle in die Geschichte unserer Stadt aufgenommen würden. Ich als Die-die-mal-mit-zwanzig-nackten-Typen-im-Supermarkt-war, Moritz als Der-der-die-Eisbären-k.o.-gehauen-hat und mein Vater als Der-der-seinem-Sohn-das-Fernsehen-verbieten-wollte. Nur für meine Mutter fiel mir nichts Passendes ein. Erst als sie aus der Küche betont fröhlich flötete: »Ich freu mich richtig, endlich mal wieder ein Ausflug mit der ganzen Familie!«, hatte ich auch einen Namen für sie: Die-die-immer-gute-Laune-hatte-auch-wenn-alles-eher-zum-Heulen-war. Oder so ähnlich jedenfalls.

Und dann kam mein Vater mit Tutnix zurück, und gerade als wir loswollten, klingelte noch mal das Telefon. Klar, Birdie, dachte ich natürlich sofort, die fehlte ja noch!

ICH (ohne mich zu melden oder sonst irgendwas): »Können wir das vielleicht auch am Montag besprechen? Ich hab jetzt keine Zeit.«

Aber es war gar nicht Birdie. Es war erst mal gar keiner. Das heißt, es war jemand, den ich mit meiner Begrüßung so überfordert hatte, dass er erst mal nichts mehr zu sagen wusste. Und es wäre besser gewesen, wenn es dabei geblieben wäre. Denn ich wollte schon wieder auflegen, da krächzte genau die Stimme los, die mir zu meinem Glück noch gefehlt hatte:

SPUCKE-BORIS. »Ey, ich bin’s. Was läuft? Ich wollte nur mal fragen, wegen dem Film und so...«

ICH: »Nichts läuft. Muss Zoo. Kann jetzt nicht reden.«

SPUCKE-BORIS: »Ey, aber...«

Ich schaltete einfach das Telefon aus.

»Du hast ja noch nicht mal tschüss gesagt!«, meldete sich mein Vater prompt zu Wort. »Das ist aber unhöflich, finde ich. Wer war denn überhaupt dran?«

»Ey, gehen wir jetzt Zoo oder quatschen wir?«, fragte ich einfach nur zurück. Und verblüffenderweise funktionierte es. Mein Vater guckte zwar ein bisschen komisch und meine Mutter schüttelte irritiert den Kopf, aber das war’s. Ein-Wort-Kommunikation hat also durchaus ihre Vorteile, dachte ich noch, als Moritz auch schon losbrüllte:

»Zoo! Zoo! Zoo! Eisbären gucken! Fotos machen! Moritz haut den Eisbären um! Bumm! Bumm! Bumm!«




Noch eine Verzögerung

Auf mein neues Outfit hatte ich um des familiären Friedens willen weitgehend verzichtet. Aber da dachte ich ja auch noch, dass es für einen Zoobesuch nicht unbedingt notwendig wäre, sich wie für einen Gang auf dem Catwalk aufzubrezeln. Ich hatte also nur ein Minimum an Schminke auf meinem Gesicht verteilt (sozusagen um nicht gleich wieder aus der Übung zu kommen) und zu dem schulterfreien Top und den Kirschen-Chucks einfach meine zerrissene Jeans angezogen. Trotzdem hatte ich mir umgehend drei Kommentare eingehandelt.

1. MEINE MUTTER: »Man kann es auch übertreiben, oder?«
2. MEIN VATER: »Aber wenn Oma das nächste Mal zu Besuch kommt, ziehst du dir bitte was anderes an!«
3. MORITZ: »Cool!«
Aber das war es auch schon gewesen und wir zogen in freudiger Erwartung los.

Im Zoo war es dann erst mal gar nicht so schlecht. Also jedenfalls war es keine Katastrophe. Erst mal. Später sollte sich das noch ändern …

Aber erst mal standen wir einen Moment bei den Elefanten rum und Moritz war echt begeistert. Ich war übrigens auch begeistert. Weil die Elefanten gerade ein Elefantenbaby  hatten und das war wirklich süß. Eigentlich machte es zwar weiter nichts, als zwischen den Beinen der großen Elefanten hin und her zu torkeln, aber das reichte schon.

Und dann kamen wir bei den Nilpferden vorbei und Moritz war noch mehr begeistert. Die Nilpferde hatten nämlich auch ein Baby. Von dem man allerdings nicht viel mehr zu sehen bekam, als ab und zu seinen kleinen runden Kopf, wenn es in dem grünbraunen Brackwasser nach Luft schnappte. Aber Moritz war trotzdem begeistert. Das Hörnchen auf seiner Stirn leuchtete inzwischen vor Begeisterung wie ein rotes Ampelmännchen. Und Moritz war natürlich absolut davon überzeugt, dass die Eisbären auch ein Baby hätten.

»Sie müssen einfach ein Baby haben«, plapperte er aufgeregt vor sich hin. »Alle haben Babys, seht ihr ja. Und das Eisbärenbaby ist garantiert noch besser als die anderen Babys! Und dann machen wir erst mal jede Menge Fotos und das beste Foto schicken wir an die Fernsehzeitung und kriegen das neue Mercedes-Cabrio!«

»Was?«, fragte mein Vater. »Wieso an die Fernsehzeitung? Und was für ein Mercedes-Cabrio?«

»Da gibt es so einen Fotowettbewerb«, plapperte Moritz weiter. »Und da muss man nur irgendein Foto von einem Tierbaby hinschicken, egal von welchem, und dann kriegt man ein Mercedes-Cabrio. Aber ich habe mir überlegt, dass das natürlich auch noch andere Leute machen! Also kriegen sie da bei der Fernsehzeitung jede Menge Fotos von kleinen Hunden und kleinen Katzen und kleinen Hamstern und so, und wir müssen schon mit was Besonderem kommen, wenn wir gewinnen wollen! Und ein Foto von einem kleinen Eisbären ist was Besonderes, oder? Was ganz Besonderes sogar!«

Moritz’ Hörnchen leuchtete mittlerweile so sehr, dass ich befürchtete, es würde gleich platzen.

»Und du glaubst nicht, dass auch noch andere Leute auf die Idee kommen, das Eisbärenbaby zu fotografieren?«, fragte ich vorsichtig. Nur um zu vermeiden, dass mein kleiner Bruder sich schon mit Tempo 220 in seinem neuen Cabrio über die Autobahn brettern sah.

»Aber keiner kriegt ein Foto hin, wo gerade ein kleiner Junge und ein kleiner Eisbär nebeneinander mit einem Köpper ins Wasserbecken springen!«, erklärte Moritz ernsthaft.

»Ich glaube nicht, dass du zu den Eisbären ins Gehege klettern solltest«, gab mein Vater leicht genervt zu bedenken. »Ich fürchte auch, das würde dir nicht sonderlich gut bekommen...«

»Mann, Papa, ich bin doch nicht blöd!«, beschwerte sich Moritz und schien es nicht fassen zu können, dass wir keine Ahnung von gar nichts hatten. »Ich muss doch überhaupt nicht ins Gehege. Ich gehe einfach morgen ins Freibad, und da machen wir ein Foto, wie ich ins Wasser springe. Und heute fotografieren wir schon mal den Eisbären, wie er springt. Und dann müssen wir nichts weiter machen, als die beiden Fotos übereinanderzukopieren und zack!, haben wir das Bild, mit dem wir das Cabrio gewinnen!«

Er guckte uns der Reihe nach triumphierend an.

»Also so ein Mercedes-Cabrio würde mir ja schon gut gefallen«, meinte meine Mutter.

Und ich war wieder mal in meinen Grundfesten erschüttert. Ich meine, meine Mutter ist Mathelehrerin! Aber scheinbar konnte sie trotzdem nicht zählen. Noch nicht mal bis vier! Denn jeder halbwegs normale Mensch weiß, dass ein Cabrio nur zwei Sitze hat.

Es sei denn, überlegte ich weiter, dass meine Mutter das  Cabrio tatsächlich nur für sich haben wollte. So was soll es ja geben. Dass Leute mit fortschreitendem Alter immer egoistischer werden. Ich hatte bisher nur nicht gedacht, dass es auch bei meiner Mutter schon so weit sein könnte. Ich war mir jedenfalls nicht ganz sicher, welche Version mir lieber wäre. Irgendwie waren beide Alternativen nicht besonders erfreulich. Entweder ich hatte eine Mathelehrerin als Mutter, die noch nicht mal bis vier zählen konnte, oder meine Mutter war eine egoistische Ziege, die es glatt fertigbrachte, Mann und Kinder mitten auf der Straße stehen zu lassen, während sie sich in ihrem Cabrio den Wind um die Ohren wehen ließ. Von Tutnix mal ganz zu schweigen. Also nicht dass der sich auch den Wind um die Schlappohren wehen lassen konnte, nein, er würde nur zusammen mit mir und meinem kleinen Bruder und unserem alten Vater noch eine letzte Abgaswolke ins Gesicht geblasen kriegen und das war’s dann …

»Ein Cabrio ist lächerlich«, riss mich mein Vater aus meinen Gedanken. »Ein Cabrio ist nur was für Spinner, die sich wichtigmachen wollen. Und wenn du in der Stadt parkst, kannst du hinterher erst mal die Bananenschalen einsammeln, die dir irgendwelche Leute auf die Sitze geworfen haben. Außerdem sehen diese neuen Mercedes-Cabrios vollkommen bescheuert aus«, setzte er noch hinzu, »das sind doch keine Autos mehr! Früher dagegen, da gab es mal...«

»Aber nicht wenn sie blau sind«, unterbrach ihn meine Mutter. »Wenn sie blau sind, sehen sie überhaupt nicht bescheuert aus, sondern sehr schick! - Ist das Cabrio, das man da in der Fernsehzeitung gewinnen kann, blau?«, fragte sie Moritz.

»Äh, ich weiß nicht... Aber ich glaube, man kann sich die  Farbe aussuchen«, erklärte Moritz. (Sehr diplomatisch! Der Mercedes in der Werbung war unter Garantie silbern!)

»Blau!«, kam es prompt von meinem Vater. »Hellblau, oder was? Wie so ein Strampelanzug fürs Baby wahrscheinlich.«

»Azurblau«, träumte meine Mutter mit offenen Augen vor sich hin. »Mit Metallic-Perleffekt, wie das Meer an einem heißen Sommertag...«

»Apropos Baby«, beeilte ich mich anzubringen, bevor das Ganze nur noch schlimmer werden konnte, »sollten wir jetzt nicht mal zu den Eisbären rüber? Ich meine, sonst kannst du das mit dem Cabrio ohnehin vergessen. Kein Foto, kein Cabrio!«

»Zu den Eisbären, ja!«, brüllte Moritz und rannte los.

Eigentlich hätte es uns ja gleich auffallen müssen: Je näher wir an das Eisbärengehege kamen, umso weniger Leute waren unterwegs. Und als wir dann an dem Wassergraben standen, der um den Eisbärenfelsen herumführte, waren wir die einzigen Lebewesen weit und breit. Also, ich meine, von ein paar Ameisen mal abgesehen und der einen oder anderen Fliege, waren nicht nur keine anderen Leute da, sondern auch keine Eisbären!

»Hä?«, machte Moritz und versuchte, an dem Gitterzaun hochzuklettern, um besser sehen zu können.

Mein Vater stellte ihn auf den Boden zurück.

»Aber ich seh nichts!«, beschwerte sich Moritz.

»Wo nichts ist, kannst du auch nichts sehen«, erklärte ich.

»Und das Baby?«, fragte Moritz, und ich merkte schon, dass er kurz davor war loszuheulen.

Ich zuckte nur mit der Schulter.

»Vielleicht im Haus«, schlug meine Mutter vor. »Wenn ich  mich richtig erinnere, gab es irgendwo einen Eingang, durch den man zu den Käfigen kommt. Wahrscheinlich kriegen die Eisbären gerade was zu fressen und sind deshalb drin.«

Wir folgten ihr zu einer Tür, an der ein Schild hing:EISBÄRENHAUS

Tägliche Eisbärenfütterung um 15 Uhr





Es war erst zwei. Aber wir gingen trotzdem rein. Der Gestank war ungefähr so wie an dem Tag, als der Klempner bei uns zu Hause versucht hatte, das verstopfte Klo wieder frei zu kriegen. Nein, stimmt nicht, deutlich schlimmer! Sodass es schon fast in den Augen brannte und ich kaum noch Luft bekam. Moritz hielt sich die Nase zu und stürmte den Gang runter. Bis zu den Käfigen. Und dann passierten drei Sachen gleichzeitig!

1. Ich sah zwei Eisbären, die wie betäubt auf der Seite lagen und leise vor sich hin röchelten. Zwei uralte Eisbären, deren Fell mehr gelb als weiß war und ihnen in schlaffen Falten über die Rippen hing.
2. Ich sah einen Typen, der vor dem Käfig stand. Ein junger Typ mit blonden Strubbelhaaren, dessen Baggys ihm in schlaffen Falten gerade noch so über den Kniekehlen hingen.
3. Ich sah das Baby!
Allerdings turnte das Baby nicht vergnügt als weiße Pelzkugel durch den Käfig, sondern klammerte sich bei dem blonden Typen an den Hals und schrie dabei wie am Spieß. Das Baby war allerdings auch kein Eisbärenbaby, sondern ohne Zweifel ein Menschenbaby. Und sein Gesicht war von  der Schreierei mindestens so rot wie Moritz’ Hörnchen! Außerdem tropfte es ganz deutlich aus der Windel auf das T-Shirt von dem blonden Typen.

Jetzt fing auch Moritz an zu schreien. Aber wahrscheinlich nicht, weil er die Windel voll hatte, sondern weil ihm gerade klar geworden war, dass es kein Eisbärenbaby gab. Eigentlich fehlte nur noch, dass auch meine Mutter angefangen hätte zu schreien, weil es jetzt auch kein Cabrio gab. Aber sie hielt sich ganz gut. Sie legte Moritz nur tröstend den Arm um die Schultern und schob ihn in Richtung Ausgang. Mein Vater schlappte hinterher.

Ich blieb stehen.

Der blonde Typ drehte sich ganz langsam um.

Der Schock war für ihn eindeutig größer als für mich. Ich meine, ich war mir schon ziemlich sicher gewesen, wessen faltige Baggys ich da vor mir hatte. Aber er hatte natürlich keine Ahnung gehabt, wer hinter ihm stand.

»Du...?«, stammelte Pablo.

»Ich«, nickte ich.

Und damit schien unser Gespräch schon wieder zu Ende zu sein, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Nur die Eisbären röchelten weiter leise vor sich hin und das schreiende Baby auf dem Arm tropfte wie ein kaputter Wasserhahn.

»Die Windel ist voll«, erklärte ich in dem verzweifelten Versuch, doch noch so was wie eine Unterhaltung zustande zu kriegen.

»Ich weiß«, sagte Pablo.

(Versuch fehlgeschlagen.)

Das Baby hörte unvermittelt auf zu schreien und betrachtete mich interessiert. Zu tropfen hörte es aber immer noch nicht auf. Und der Fleck auf Pablos T-Shirt breitete sich unaufhaltsam in Richtung Baggyhose aus.

»Deins?«, fragte ich und meinte nicht das T-Shirt, sondern das Baby. Was Pablo offensichtlich auch gleich richtig verstand. Jedenfalls kriegte er augenblicklich einen knallroten Kopf (der Moritz’ Hörnchen glatt Konkurrenz hätte machen können) und stotterte: »Qu... Quatsch. Ist von meiner großen Schwester. Ich bin der P... Patenonkel.«

»P... Pablo, der P... Patenonkel«, sagte ich. »P... passt.«

»Sehr witzig«, sagte Pablo.

»Finde ich auch«, nickte ich und grinste versuchshalber.

Pablo grinste nicht zurück.

(Schade irgendwie.)

»Na dann«, sagte ich.

Pablo nickte.

Das Baby von seiner Schwester hatte mich offensichtlich lange genug betrachtet und fing wieder an zu schreien.

»Es schreit ziemlich viel, was?«, fragte ich, um Pablo wenigstens den Eindruck zu vermitteln, dass ich durchaus an seinen Problemen Anteil nahm.

(Oder so.)

Pablo nickte noch mal.

»Mein kleiner Bruder schreit auch ziemlich viel«, erklärte ich. »Ich weiß nicht, ob du ihn gehört hast, aber er war sauer, weil es kein Eisbärenbaby gibt, und deshalb hat er geschrien. Gerade eben. Meine Eltern sind schnell raus mit ihm, deshalb hast du es vielleicht nicht mitbekommen.«

»Hab ich nicht.«

»Dachte ich mir.«

»Ich hab mir die Eisbären da angeguckt.«

Er zeigte auf den Käfig. Der eine Eisbär versuchte aufzustehen, fiel aber gleich wieder um und streckte hechelnd seine Zunge zwischen den gelben Zähnen hervor.

»Nicht witzig«, sagte ich. »Mann, überleg doch mal, das  sind Tiere, die an einem Tag bis zu 50 Kilometer schwimmen und stundenlang durch Eis und Schnee wandern können! Und wir sperren sie in irgendeinen Käfig mit einem Zementfußboden!«

»Mehr«, sagte Pablo. »Sie schaffen bis zu 65 Kilometer am Tag! Aber jetzt ertrinken sie...«

»Weil die Schollen abreißen und die Entfernung von einer Scholle zur nächsten zu groß ist...«

»Genau. Aber wir tun so, als würde es uns nichts angehen! Und als wäre es eine gute Tat, wenn wir Klein-Flocke mit der Flasche großziehen...«

»Oder Klein-Wilbär.«

»Und in Wirklichkeit machen wir nur Kohle damit! Sie verkaufen die Fotos und überall gibt es plötzlich irgendwelchen Reklamemist mit kleinen Eisbären und so und...«

»Sogar auf Klopapierrollen!«

Jetzt grinste er.

Ich grinste schnell zurück.

Aber er hörte schon wieder auf.

»Nur hier hat es irgendwie nicht hingehauen«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf den Käfig mit den beiden halbtoten Eisbären. »Dumm gelaufen.«

»Sie können höchstens versuchen, die beiden als Reklame für irgendwelche Särge oder so was zu nehmen...«

»Der tote Eisbär liegt am liebsten in einem Sarg von Aldi«, grinste Pablo.

»Verkauft Aldi auch Särge?«, fragte ich leicht irritiert.

»Klar, als Sonderangebot! Wenn du zehn Stück kaufst, kriegst du einen umsonst.«

Mann, dachte ich, Pablo ist der erste Mensch, dem noch mehr Sprüche einfallen als mir. Nicht schlecht. Und eigentlich schade, dass das Baby von Pablos Schwester plötzlich dicke Backen machte und blaurot anlief und dann ganz eindeutig einen Haufen in die Windel drückte. Der trotz des Eisbärengestanks deutlich von Pablo zu mir rübermüffelte.

»Ich glaube, ich geh dann mal besser nach Hause«, meinte Pablo auch durchaus folgerichtig.

Aber ich wollte nicht, dass er ging. Oder wenn, dann wollte ich, dass wir zusammen gingen. Ich wusste nur nicht, wie ich das sagen sollte, ohne es zu sagen.

»Willst du dir nicht noch irgendwas angucken?«, versuchte ich, mich vorzutasten. »Die Krokodile zum Beispiel! Da merkt man auch nicht, wenn es ein bisschen stinkt, das Baby von deiner Schwester, meine ich...«

»War ich schon, bei den Krokodilen. Gleich zu Anfang. Ich steh auf Krokodile.« Er grinste.

»Ist mir klar.« Ich grinste zurück. »Und du hättest nicht Lust, noch mal...«

»Ich denke, deine Alten stehen draußen?«

»Klar, aber das macht ja nichts. Wir könnten ja alle zusammen...«

(Schlimmer Fehler!)

»Nee, nee, lass mal. Ich mach mich vom Acker.«

Mir musste irgendwas einfallen, um ihn festzunageln. Aber mir fiel nichts ein, außer der einen Frage, die mir besser nicht eingefallen wäre...!

»Wie geht es eigentlich Alex?«, fragte ich.

(Ganz schlimmer Fehler!)

Keine Antwort.

»Ich meine ja nur, weil ihr doch gestern noch feiern wolltet und... äh, na ja, nur so, ist aber eigentlich auch egal...«

»Warum fragst du dann nach ihm?«

(Gute Frage!)

»Warum nicht?«, fragte ich zurück.

(Viel zu aggressiv, schon klar!)

»Ich frag dich ja auch nicht nach dem spuckenden Monster, oder? Was war das überhaupt für ein Typ?«

War Pablo etwa eifersüchtig? Bei dem Gedanken begann mein Herz, vor Freude ganz leicht zu schlagen.

»Also, was ist jetzt? Ist der Typ dein Freund, oder was?«, wollte Pablo wissen. Und das Baby von seiner Schwester wollte offenbar das Gleiche wissen. Jedenfalls stellte es seine Heulerei für einen Moment ein und starrte mich stattdessen wieder mit runden Augen neugierig an.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete ich, Bitchies ewigen Rat, man solle sich bei den Typen rarmachen, befolgend. Das schien Onkel Pablo und dem neugierigen Baby von seiner Schwester aber als Antwort nicht zu reichen. Also setzte ich noch hinzu: »Im Moment arbeite ich noch daran, ihn erst mal von seiner zwanghaften Spuckerei zu befreien. Ist psychisch bedingt, weißt du, er hatte eine ziemlich schwere Kindheit und so.«

Das Baby fing wieder an zu schreien. Als wäre das mit der schweren Kindheit das Stichwort gewesen.

»Du meinst, das spuckende Monster hat eine Macke und du... willst ihm nur helfen oder so? Und weiter ist nichts zwischen euch?«

Bravo, Pablo!

»Genau, eine rein therapeutische Maßnahme...«

»Verstehe. - Und mit Alex?«

»Wie, mit Alex?«

»Ist das dann auch therapeutisch, oder was?«

»Was denn? Es ist doch überhaupt nichts weiter mit Alex, ich habe doch nur gefragt...«

»Wie es ihm geht, genau. Also interessiert er dich!«

»Nein, er interessiert mich nicht, kein Stück!«

Hör auf, Lulu, dachte ich gleichzeitig. Mach bloß, dass du hier wegkommst. Sonst nimmt das Ganze noch ein böses Ende! Aber das tat es auch so schon …

»Er hat gekotzt«, sagte Pablo.

»Wer?«, fragte ich und kapierte überhaupt nichts mehr.

»Na, Alex natürlich. Das wolltest du doch wissen. Zweimal. Er hat zweimal gekotzt.«

»Und du?«, fragte ich, weil mir beim besten Willen nichts anderes einfiel. »Hast du auch zweimal gekotzt?«

»Ich kotze nie«, erklärte Pablo. Und guckte an die Decke, als wollte er die Fliegen zählen, die da saßen. Und dann sagte er plötzlich: »Ich würde mich an deiner Stelle ja nicht allzu sehr auf Alex konzentrieren. Deine Konkurrenz schläft nämlich nicht, solltest du wissen.« Damit drehte er sich um und ging. Von was für einer Konkurrenz redest du da?, wollte ich hinter ihm herrufen, aber ich konnte mich gerade noch bremsen. Nicht dass hier irgendjemand denken würde, ich wäre womöglich neugierig! Oder so ein blöder Nebensatz könnte mich ganz und gar nervös machen. Nein, den Gefallen wollte ich Pablo nicht tun. Also starrte ich nur auf das Baby, das Pablo noch ein bisschen die Rückseite seines T-Shirts vollsabberte. Bis sie dann an der Tür waren. Da streckte es mir die Zunge raus! Ungelogen! Es streckte die Zunge aus seinem zahnlosen Mund und guckte frech. Ich konnte es ganz deutlich sehen.

Und für einen kurzen Moment überlegte ich ernsthaft, ob ich nicht vielleicht tatsächlich einen Job als Therapeutin annehmen sollte. Ich meine, psychisch Gestörte gab es in meiner Umgebung ja offensichtlich genug. Angefangen bei Spucke-Boris über Krokodil-Pablo bis hin zu Schreibaby-das-fremden-Leuten-die-Zunge-rausstreckte.

Dass es noch mehr potenzielle Patienten gab, wurde mir  spätestens klar, als ich vor dem Eisbärenhaus wieder mit meinen Lieben zusammenkam.

»Hast du jemanden getroffen, den du kennst?«, fragte mein Vater betont harmlos.

»Wer war der junge Mann mit dem süßen Fratz auf der Schulter denn?«, fragte meine Mutter alles andere als harmlos.

»Hast du einen Freund?«, fragte Moritz ganz konkret.

»Ja. Ich weiß nicht genau. Nein«, beantwortete ich ihre Fragen so ausführlich wie möglich.

»Gut, dann können wir ja jetzt Eis essen gehen«, meinte Moritz zufrieden. »Der kleine Eisbär will nämlich ein Eis!«

Er zupfte mich am Ärmel.

»Weißt du, weil sie hier doch keinen kleinen Eisbären haben, spiele ich jetzt selber den kleinen Eisbären. Und jetzt gerade haben Eisbär-Mama und Eisbär-Papa dem kleinen Eisbären ein Eis versprochen! Und du bist die große Eisbär-Schwester und musst auch mitspielen. Los, komm!«

Er zerrte mich hinter sich her. Meine Mutter und mein Vater folgten uns mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich zeigte, wie stolz sie auf ihren schlauen Sprössling waren.

Wie es aussah, würde ich mich als Therapeutin vor Patienten kaum retten können!

Der Eiswagen war gleich neben der Voliere mit den Papageien. Und während der Rest der Eisbärenfamilie sich in die Schlange weiterer zukünftiger Patienten von mir einreihte, guckte ich mir so lange die Papageien an. Die allerdings nichts anderes machten, als sich krummschnäbelig ihr Gefieder zu putzen und von Zeit zu Zeit einen grünweißen Klecks auf den Boden fallen zu lassen.

Ich ging zu den Beos hinüber.

Der eine Beo stieß einen lauten Pfiff aus. Und brüllte gleich darauf: »Komm rüber, Alter, ich mach dich fertig!«

Es klang wirklich, als würde da irgendwo ein Kerl stehen und brüllen. Und ich musste mehrmals hingucken, bis ich mir sicher war, dass die Stimme tatsächlich von dem Beo kam.

»Komm rüber, Alter, ich mach dich fertig!«

Die Leute, die neben mir standen, klatschten Beifall und schrien: »Noch mal!« und: »Zugabe!«

»Komm rüber, Alter, ich mach dich fertig!«, brüllte der Beo zurück.

Ich überlegte, ob ich später auch durchgeknallte Beos als Patienten annehmen sollte. Aber wahrscheinlich würde meine Zeit dazu gar nicht ausreichen, weil es schon mehr als genug Menschen gab, die meine Hilfe dringend brauchten.

»Süß!«, flötete von irgendwo neben mir eine Mädchenstimme. »Echt total süß! Ich will auch einen Beo! Und dann bringe ich ihm lauter abgefahrene Sätze bei. Nimm den Hut ab, du Depp, und so was!«

»Nimm den Hut ab, du Depp!«, brüllte der Beo sofort los. »Komm rüber, Alter, ich mach dich fertig!«

»Echt voll total süß!«, kreischte die Mädchenstimme. »Er hat mich voll verstanden!«

Irgendwie kam mir die Stimme bekannt vor. Aber bevor ich noch die dazugehörige Person ausfindig machen konnte, hörte ich eine zweite Stimme. Diesmal von einem Jungen …

»Beos sind voll Panne. Die nerven doch nur mit ihrem Geschrei. Aber guck mal da, die Vögel daneben, siehst du die? Das sind Turakos! Voll cool! Kommen aus Afrika und gehören zur Familie der Lärmvögel oder auch Bananenfresser. Aber das Besondere sind ihre Federn, siehst du das? Grün, rot und blau. Ganz normal, denkt man erst mal. Sieht ganz  schön aus, schön bunt und so. Aber wenn es regnet, wäscht sich das Rot ab. Echt, dann sind die Federn plötzlich grau! Und es dauert ein paar Tage, bis das Rot wiederkommt. Turacin heißt der rote Farbstoff und bei dem Grün ist es so ähnlich. Das Grün heißt übrigens Turacoverdin und ist auch ein eigener Farbstoff, den nur Turakos haben.«

»Und wäscht sich das auch raus?«, fragte die Mädchenstimme, die mir immer bekannter vorkam. »Oder färbt ab oder so?«

»Nee, das Grün bleibt. Das hat mit dem Eisen zu tun. Sonst ist Grün immer kupferhaltig, aber bei Turakos nicht, da ist es Eisen.«

»Echt, voll irre! Aber muss ja auch voll eklig sein, wenn du so einen Vogel bei Regen anfasst und der färbt ab. Dann hast du doch voll rote Hände hinterher!«

Ich kannte die Stimme! Ich kannte die Stimme sogar sehr gut! Man könnte fast sagen, besser, als mir lieb war. Aber was um alles in der Welt machte ausgerechnet Birdie am Samstagnachmittag an der Vogelvoliere im Zoo? Und wer war der kleine Biologie-Professor, den sie dabeihatte? Ich schob mich unter rücksichtsloser Zuhilfenahme meiner Ellbogen ein Stück nach rechts. Bis ich die beiden sehen konnte. Der Biologie-Professor war gar nicht so klein. Er war sogar ziemlich groß. Und er hatte ein schwarzes Basecap auf und ein schwarzes Kapuzenshirt an und schwarze Jeans. Und war mindestens ein Jahr älter als Birdie, ging bei uns auf die Schule in die zehnte Klasse und hieß - Alex! Der Alex, den ich bis zum heutigen Tag irgendwie immer ganz gut gefunden hatte. Der Alex, den ich eigentlich abschleppen sollte, ich, nicht meine sogenannte Freundin Birdie!

Ich war so baff, dass ich einfach nur so dastand und die beiden anstarrte, als wären sie gerade vom Himmel gefallen. Und hätten kleine grüne Federn auf dem Kopf, aus denen bei Regen die Farbe tropfte... nein, Quatsch, das Grün tropfte ja nicht, sondern das Rot. Kleine rote Federn also, und wahrscheinlich war Alex zu lange im Regen gewesen und deshalb war jetzt alles schwarz geworden.

»Ich finde Beos aber doch besser«, erklärte Birdie gerade. »Die tropfen wenigstens nicht. Und außerdem sind sie echt total süß! Schenkst du mir einen Beo zum Geburtstag?«

(So weit waren sie schon?)

»Klar, mache ich. Aber ich hab dich gewarnt! Wenn er dich mit seiner Schreierei nervt, dann kann ich nichts dafür.«

(Sie waren schon so weit!)

»Nimm den Hut ab, du Depp!«, kicherte Birdie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um an Alex’ Cap zu kommen. Und dann wuschelte sie Alex durch die Haare, und Alex versuchte, sein Cap wieder zurechtzuschieben. Und ich fand, dass es höchste Zeit war, mich vornehm zurückzuziehen.

Was auch ohne Weiteres geklappt hätte, wenn nicht im gleichen Moment Moritz angekommen wäre. Mit zwei Eistüten in den Händen, mit denen er mir schon von Weitem zuwinkte, während er gleichzeitig schrie: »Lulu! Ich hab dein Eis!«

»Lulu! Ich hab dein Eis!«, schrie der Beo zurück. »Komm rüber, Alter, ich mach dich fertig!«

»Lulu?!«, schrie auch Birdie. Allerdings verzichtete sie auf den Zusatz mit dem Eis. Was ja auch logisch war, weil sie gar kein Eis hatte. »Was machst du denn hier?«

»He«, ließ sich Alex vernehmen und grinste mich flüchtig an, »du bist doch die von gestern. Die aus der Achten.«

»Aus der Neunten«, korrigierte ich.

»Ihr kennt euch ja, nicht wahr?«, fragte Alex und guckte zwischen mir und Birdie hin und her.

»Ein bisschen«, sagte Birdie. »Eher flüchtig.«

»Ein bisschen besser«, sagte ich. »Nicht ganz so flüchtig.«

»Hä?«, machte Alex.

»Wir sind in derselben Klasse«, erklärte ich und handelte mir umgehend einen heimlichen Tritt von Birdie ein. Was mich aber nicht weiter störte. »Wir sind eigentlich Freundinnen«, sagte ich. »Obwohl Birdie fast ein halbes Jahr jünger ist als ich.«

Zack!, erwischte mich der nächste Tritt. Birdie sah aus, als würde sie im nächsten Moment ihre Krallen ausfahren und mir eigenhändig das Gesicht zerkratzen.

»Lulu!«, brüllte Moritz verzweifelt. »Ich komm nicht durch! Hier sind überall so Leute!«

»Lulu!«, brüllte der Beo zurück. »Nimm den Hut ab, du Depp!«

(So viel zur Intelligenz eines Beo!)

»Luulu!«, schrie Moritz wieder. »Jetzt ist das eine Eis runtergefallen! Dein Eis! Meins hab ich noch! Luulu!«

»Und, geht’s dir wieder besser?«, fragte ich Alex.

»Hä?«, machte er schon wieder.

»Hä?«, machte auch Birdie und vergaß vor Verblüffung, mir einen neuen Tritt zu verpassen.

»Ich meine nur, weil du doch gestern gekotzt hast. - Er hat nämlich gestern gekotzt«, setzte ich für Birdie noch mal hinzu. Obwohl sie das ja eigentlich wissen musste! Denn ich hätte inzwischen wetten können, dass sie auch auf der Party gewesen war. Das erklärte auch den merkwürdigen Nebensatz von Onkel Pablo mit der Konkurrenz, die nicht schläft. Die Puzzlestücke passten perfekt zusammen, aber was ich mit dem Ergebnis anfangen sollte, wusste ich nicht so recht …

Da schrie Moritz auch schon wieder: »Luuuluuu!« Entweder war jetzt auch das zweite Eis zu Boden gegangen oder  er kriegte gleich einen seiner berühmten Tobsuchtsanfälle. Weil seine große Eisbär-Schwester sich nicht um ihn kümmerte oder so.

»Lulu!«, brüllte auch der Beo. »Hier bin ich!«

(Vielleicht hatte ich dem Beo unrecht getan, was seine Intelligenz anging?)

»Ist ja auch egal, Leute«, sagte ich. »War nett, euch getroffen zu haben. Aber jetzt muss ich wirklich los. Ihr hört ja, mein kleiner Bruder... Er ist heute ein Eisbär, wisst ihr? Und da muss ich mich ein bisschen um ihn kümmern. Ich bin nämlich seine große Eisbär-Schwester!«

Und damit ließ ich sie einfach stehen. Als ich mich noch einmal umdrehte, guckten sie mir hinterher und klappten den Mund auf und zu. Sie erinnerten mich ganz eindeutig an zwei Turakos, denen der Regen gerade den roten Farbstoff aus dem Gefieder gespült hatte.




Die letzte Verzögerung. Versprochen!

Am Sonntag war nichts weiter los. Oder zumindest nichts, was auch nur im Entferntesten an die Katastrophen vom Samstag rangereicht hätte. Ich habe erst mal alle Folgen von Gilmore Girls geguckt, die ich meiner Mutter vorausschauend zum Muttertag geschenkt hatte.

Und dann machte ich mir so meine Gedanken. Über meine sogenannten Freundinnen, allen voran Birdie, die mit mir eine Wette einging und dann hinter meinem Rücken alles dafür tat, dass ich keine Chance hatte, sie zu gewinnen. Über Alex, der einiges von seinem Glanz eingebüßt hatte, seit ich aufgehört hatte, ihn immer nur aus der Ferne anzustarren, und dafür angefangen hatte, mit ihm zu reden. Über Pablo, der, weißer Anzug hin oder her, ganz schön gewonnen hatte, als ich mit ihm redete. Und darüber, dass ich mir besser keine Gedanken mehr über Pablo machen und mich stattdessen lieber mit Alex beschäftigen sollte, wenn ich die Wette gewinnen wollte.

 

Alex

 

Alex ist mit Pablo befreundet.

Alex sieht ziemlich gut aus.

Alex sieht allerdings nicht so gut aus wie Pablo.

Alex hat bestimmt keine Unterhose mit Krokodilen drauf.

Alex hat zu lange im Regen rumgestanden.

Aus Alex’ Klamotten ist die Farbe rausgetropft.

Alex ist ein Langweiler.

Alex schreibt demnächst wahrscheinlich ein Buch über Papageienvögel und Bananenfresser, auch kurz Turakos genannt.

Alex verträgt keinen Tequila.

Alex hat am Freitag zweimal gekotzt.

Alex geht mit Birdie in den Zoo.

Birdie plant irgendwas.

Birdie plant eindeutig was gegen mich.

Birdie ist eine heimtückische Ziege.

 

 

Als ich meine Liste fertig hatte, versuchte ich, möglichst schnell Grippe zu kriegen. Weil ich irgendwie immer weniger Lust hatte, am nächsten Tag in die Schule zu gehen. Aber es klappte nicht so richtig. Mit der Grippe, meine ich. Ich tröstete mich also mit dem Gedanken, dass vielleicht Birdie noch rechtzeitig Grippe kriegen würde. Und Bitchie und Angel sich umgehend bei ihr anstecken würden. Andererseits lief da gerade eindeutig etwas ab, was ich so nicht hinnehmen wollte. So rein Birdie-mäßig, meine ich. Ich machte mich also kurz entschlossen auf den Weg zum Telefon. Um Bitchie anzurufen. Um ihr die Sache mit Birdie zu stecken. Damit sie dann Angel anrufen konnte und ich auf diese Weise zwei Verbündete in meinem einsamen Kampf gegen den Rest der Welt gewinnen würde. Oder so ähnlich jedenfalls. Aber dann dachte ich plötzlich mit Schrecken daran, wie anstrengend diese ewigen Telefonate waren. Und dass es vielleicht sogar besser war, noch einen Trumpf im Ärmel zu behalten. Wenn andere mit gezinkten Karten spielten, konnte ich das nämlich auch!

Und dann war es Zeit zum Mittagessen (ich hatte allerdings auch erst um halb zwölf mit der Liste angefangen, vorher musste ich ja Gilmore Girls gucken!).

Ich ging in die Küche. Meine Mutter war gerade dabei, ihre vielen Kochbücher neu zu sortieren. Das macht sie manchmal. Sie hat nämlich ziemlich viele Kochbücher. Und dann weiß sie nie, in welchem was steht. Allerdings hatte ich gleich das Gefühl, dass das neue Prinzip, nach dem sie da vorging, ihr bei der Lösung des Problems nicht sonderlich helfen würde. Sie sortierte die Kochbücher nach den Farben der Einbände!

»Guck mal, das sieht doch fast aus wie ein Regenbogen!«, rief sie begeistert und zeigte auf die bunt leuchtende Regalreihe vor sich. Nun gut, sie ist Mathelehrerin, dachte ich, das entschuldigt vielleicht so einiges …

»Was gibt’s zu essen?«, fragte ich.

Mein Vater kam rein. Er hatte meine Frage gehört.

»Heute bleibt die Küche kalt«, erklärte er. »Wir gehen in das neue Restaurant, das gerade aufgemacht hat.«

Jetzt erst sah ich, dass er sich bereits umgezogen hatte. Dunkelblaue Jeans und ein blütenweißes Hemd! Außerdem die neuen Turnschuhe, unten braun und oben weiß, ein bisschen wie die Mafiosi-Treter in einem schlechten amerikanischen Film. Er meinte es also durchaus ernst.

»Ein australisches Restaurant«, flötete meine Mutter. »Mit australischen Spezialitäten!«

»Und es ist Eröffnungswochenende«, ergänzte mein Vater. »All you can eat für fünfzehn Euro, Kinder zahlen die Hälfte!«

(Er meinte es sogar sehr ernst!)

»Was genau sind australische Spezialitäten?«, wollte ich wissen. »Denkt dran, ich bin Vegetarierin!«

»Es wird schon irgendwas ohne Fleisch geben, Fisch zum Beispiel!«

»Ich esse auch keinen Fisch!«

»Außerdem hat dein kleiner Bruder es sich so sehr gewünscht«, versuchte mich meine Mutter zu überzeugen. »Und er freut sich so darauf, also mach ihm die Freude nicht kaputt, ja? Und schließlich wolltest du ja auch meine Lasagne nicht«, konnte sie es nicht lassen, noch anzumerken.

Komisch, dachte ich, mich fragt keiner, was mir Freude machen würde! Und nur weil ich mal ganz vorsichtig darauf hingewiesen hatte, dass Lasagne nicht wirklich vegetarisch wäre, war gleich wieder die große Beleidigtsein-Arie angesagt. Im Übrigen fand ich auch, dass es langsam genug Belohnungen waren, die Moritz abgestaubt hatte. Und das alles, nur weil er versprochen hatte, auf Dirkis neue Fernsehshow zu verzichten. Im gleichen Moment beschlich mich allerdings ein fürchterlicher Verdacht! Konnte es sein, dass mein kleiner Bruder noch durchtriebener war als... Birdie zum Beispiel?

»Wie heißt das neue Restaurant eigentlich?«, fragte ich.

»Australian Jungle Camp«, antwortete meine Mutter arglos in ihrem besten Englisch.

Ich blickte zu meinem Vater hinüber.

Ich konnte fast hören, wie die Zahnrädchen in seinem Gehirn klickten und klackten.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte meine Mutter besorgt.

»Nein, nein«, antwortete ich schnell. »Ist schon okay. Jungle Camp klingt doch gut! Ich hoffe nur, dass Moritz nicht denkt, in Australien würde es kleine Eisbären geben...«

»Er ist zwar erst acht«, sagte meine Mutter deutlich gereizt, »aber er ist nicht doof! Er weiß genau, dass es Eisbären  nur in der Antarktis gibt... äh, in der Arktis, meine ich! Wo denn nun? Ach, du bringst mich ganz durcheinander...«

(Sie ist Mathelehrerin!)

»Oben«, sagte ich. »Nicht unten. Unten sind die Pinguine.«

»Klar, das meinte ich ja auch...«

Mein Vater räusperte sich, als wären die Zahnrädchen in seinem Kopf endlich eingerastet. Und als wollte er uns jetzt das Ergebnis mitteilen. Aber ich fand, dass er ruhig auch mal ein wenig leiden sollte. Zur Strafe dafür, dass er sich von seinem eigenen Sohn ganz offensichtlich hatte austricksen lassen.

Also ließ ich ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern stürmte nur in den Flur und brüllte: »Moritz! Wir gehen!«

Und dann gingen wir. Das Restaurant war ungefähr eine Viertelstunde entfernt. Aber wir brauchten mindestens eine halbe Stunde. Weil wir zwischendurch an dem China-Restaurant vorbeikamen. Und mein Vater sich vor der Speisekarte aufbaute und sagte: »So teuer ist es hier eigentlich auch nicht, was meint ihr?« Und bei dem Griechen zwei Ecken weiter erklärte er: »Griechisch waren wir eigentlich auch schon lange nicht mehr essen.« Den letzten Versuch unternahm er bei dem Italiener: »Beim Italiener gibt es immer leckere Salate. Voll vegetarisch und so!«

»Sag mal, kannst du nicht vielleicht einmal konsequent sein?«, regte sich die Mathelehrerin in unserer kleinen Familie auf. »Wir wollten zum Australier und wir gehen zum Australier!«

Vor dem Eingang zum »Australian Jungle Camp« war ein Jeep geparkt. Das heißt, geparkt ist der falsche Ausdruck, der Jeep war halb im Boden verbuddelt. Mit der Vorderachse jedenfalls. So als wäre er in ein Matschloch gefahren und stecken geblieben. Im Übrigen war der Jeep auch ziemlich verbeult und mit Dreck bespritzt. Und der eine Scheinwerfer war zersplittert. So als hätte der Fahrer vor Kurzem erst eine Auseinandersetzung mit einem Känguru gehabt. Eigentlich fehlten nur noch ein bisschen Blut und ein paar Fellreste. Und das störte mich irgendwie. Ich meine, wenn schon, dann aber auch richtig. Mein Vater schien über solche Kleinigkeiten allerdings großzügig hinwegzusehen. Und ich hatte fast den Eindruck, dass der Jeep schon ausreichte, um ihn mit dem Besuch im Dschungel-Camp vollständig zu versöhnen. Schade eigentlich.

»Keine schlechte Werbeidee«, meinte er deutlich beeindruckt. »Sieht wirklich aus, als wäre da einer mitten im Outback liegen geblieben!«

»Ich!«, schrie Moritz und kletterte über die halbhohe Seitentür auf den Fahrersitz. Allerdings war er eindeutig nicht der Erste, der da hinter dem Lenkrad gehockt hatte. Und zumindest der Letzte hatte reichlich Kaugummi auf dem Sitzpolster verteilt. Mit einem hohen Anteil an Kraftkleber. Jedenfalls brauchten wir noch mal zehn Minuten, bis wir die klebrigen Fäden wenigstens halbwegs wieder von Moritz’ Hosenboden abgepult hatten.

Aber dann war es so weit. Wir betraten das Restaurant. Es war voll. Es roch nach verbranntem Fleisch. Aus den Lautsprechern dröhnte Cowboy-Musik. Ein Kellner mit Cowboyhut und Krokodillederstiefeln führte uns zum letzten freien Tisch. Wir setzten uns. Der Kellner stiefelte davon, um die Speisekarten zu holen.

Wir blickten uns um. Die ausgestopften Krokodile an der Wand taten mir irgendwie leid (oder wurden Krokodile gar nicht ausgestopft, sondern nur aus dem Fluss gezogen und in der Sonne liegen gelassen, bis sie vertrocknet waren?).  Das Straußenei, das auf der Theke lag, fand ich ganz witzig. Die Fotos von den Jägern, die sich mit ihren Gewehren vor einem Haufen erschossener Kängurus aufgebaut hatten, fand ich überhaupt nicht witzig. Und dann guckte ich zufällig zu meinem Vater rüber.

Er musste gerade eben etwas entdeckt haben, im Vergleich zu dem die Känguru-Leichen ungefähr so harmlos waren wie eine tote Mücke. Er wurde jedenfalls ganz bleich um die Nase und auf seiner Stirn bildeten sich dicke Schweißperlen.

Ich folgte seinem Blick - und sah mich Auge in Auge mit Dirki! Er stand in einer Nische zwischen zwei Tischen hinter einem Gitter wie bei einem Raubtierkäfig. Und er hatte einen pinkfarbenen Tarnfleck-Overall an und einen pinkfarbenen Tropenhelm auf dem Kopf! Und sah verdammt echt aus! Ich glaubte schon fast, sein Doppelkinn wabbeln zu sehen …

»He, Leute!«, sagte Moritz zufrieden grinsend. »Kriegt euch wieder ein! Das ist nur eine Puppe. Sieht aber echt cool aus, oder?«

Wir gaben keine Antwort, weil der Kellner uns in diesem Moment die Speisekarten auf den Tisch klatschte und wissen wollte, was wir zu trinken wünschen. Echt, er sagte wirklich »wünschten«. Mein Vater wünschte sich also ein »ganz normales Bier«, meine Mutter »irgendwas echt Australisches, vielleicht ein echt australisches Bier«, mein Herr Bruder die »Cola Dirki« (Cola und Kirschsaft!) und ich - ich wünschte mich nur noch ganz weit weg. Was sich beim ersten Blick in die Speisekarte nur noch verstärkte. Es gab Straußengulasch, Kängurugulasch, Krokodilgulasch und (nein, falsch geraten!) Haifischflossen in Bierteig.

Ich verzichtete darauf zu fragen, ob sie auch Delfin-Gehacktes hätten, und bestellte eine Portion Reis.

»Einfach nur Reis«, sagte ich.

»Mit was dazu?«, fragte der Kellner.

»Nichts weiter. Nur Reis«, wiederholte ich.

»Und nichts dazu?«

»Nichts dazu«, bestätigte ich.

Er guckte ungefähr so wie das Känguru, als es gegen den Jeep draußen vor der Tür gerannt war.

Meine Eltern wählten natürlich das Kängurugulasch.

Und Moritz zog einen Flunsch und wollte Fischstäbchen mit Pommes haben (Moritz hasst Gulasch, seit er in Österreich mal auf einer Skihütte ein altes Pflaster in seinem Gulasch gefunden hat!).

»Einmal Kinderteller«, nickte der Kellner und zog ab.

»Wieso gibt es eigentlich nichts vom Kamel?«, fragte ich, um die Stimmung wieder ein bisschen aufzumuntern. »Kamel-Klopse oder Kamelwürstchen oder...«

»Weil es in Australien keine Kamele gibt«, erklärte mein Vater genervt.

»Ah«, sagte ich und zeigte auf das Foto neben den erlegten Kängurus. Auf dem eine lange Reihe Kamele im Sonnenuntergang an dem roten Felsen von Australien vorbeizog, den jeder kennt. »Dann sind das da wahrscheinlich echte australische Riesenhirsche oder so was.«

Mein Vater holte tief Luft.

»Vielleicht gibt es dort doch Kamele«, gab er unwillig zu.

»Es muss dort Kamele geben«, erklärte Moritz. »Weil sie bei Dirki im Dschungel-Camp nämlich Feuer aus getrockneten Kamelfladen gemacht haben. Aber es hat nicht funktioniert, weil die Kamelkacke noch gar nicht richtig trocken war und deshalb auch nicht brennen wollte. Die war nämlich noch total matschig...«

»Moritz! Hör auf damit!«, forderte meine Mutter ihn auf  und warf einen besorgten Blick zu den anderen Tischen hinüber, ob irgendjemand was gehört hätte. Hatte aber niemand. Alle waren vollauf damit beschäftigt, nicht an ihrem Gulasch zu ersticken.

»Guckt mal, wer da gerade reinkommt!«, rief mein Vater plötzlich und zeigte zur Tür. »Ist das nicht die eine Mutter vom Elternabend neulich?«

»Mit ihrem Sohn«, nickte meine Mutter.

»Hendrik«, nickte ich.

»Aus deiner Klasse?«, fragte mein Vater.

Ich sparte mir die Antwort. Für einen Vertreter des männlichen Geschlechts war Hendrik eigentlich ganz in Ordnung, aber wie alle anderen Jungs aus meiner Klasse strafte ich ihn in der Regel durch Nichtbeachtung. Aber jetzt beschloss ich augenblicklich, mein neues Ich nur so zur Probe auch gleich mal an Hendrik zu testen. Und ich war nur froh, dass ich vorhin daran gedacht hatte, den restlichen Mascara von meiner Mutter auf meine Wimpern zu klatschen, und der blaue(!) Lidschatten war unter Garantie auch nicht schlecht gewählt!

Wie nicht anders zu erwarten war, sprang meine Mutter auch gleich auf und rief zu meiner Testperson plus Mama hinüber:

»Bei uns ist noch was frei, kommt doch hierher!«

Wir ließen uns vom Kellner noch einen Stuhl bringen (was ihm eindeutig nicht passte), dann quetschten sich Hendrik und seine Mama mit an unseren Tisch. Und Hendriks Mama saß noch nicht richtig, als sie auch schon zu reden anfing. Was sie dann für die nächste Viertelstunde durchhielt, ohne auch nur ein einziges Mal Luft zu holen. Aber dafür erfuhren wir auch jede Menge interessante Neuigkeiten.

1. Hendriks Mama hatte eine Oma, die nach Australien ausgewandert war.
2. Hendriks Mama wollte schon als Kind immer unbedingt mal nach Australien.
3. Aber Hendriks Papa wollte nicht nach Australien, weshalb Hendriks Mama auch nie hingekommen war.
4. Jetzt konnte Hendriks Mama endlich hin, weil Hendriks Papa nämlich neulich ausgezogen war.
5. Hendriks Mama überlegte nur noch, ob sie dann mit dem Auto durch die Wüste fahren sollte oder vielleicht sogar mit dem Fahrrad.
6. Am schönsten würde es Hendriks Mama allerdings finden, wenn Hendrik auch mitkäme.
»Aber Hendrik ist manchmal so fürchterlich unentschlossen«, vertraute uns Hendriks Mama an. »Ehrlich gesagt, glaube ich ja, dass er auch ein bisschen Angst vor den ganzen wilden Tieren da hat! Und deshalb habe ich ihn heute einfach mal mit hierher geschleppt, damit er ein bisschen australische Atmosphäre schnuppern kann...«

»Gute Idee«, schaffte es meine Mutter anzubringen, »Hauptsache, er ist nicht so wie unsere Lulu und mag plötzlich von heute auf morgen kein Fleisch mehr! Hier gibt es nämlich nur Sachen mit Fleisch!«

»Gulasch«, ergänzte mein Vater.

»Wir haben Kängurugulasch genommen«, erklärte meine Mutter.

»Weil es auch sowieso zu viele Kängurus gibt«, erklärte mein Vater. »Da braucht man kein schlechtes Gewissen zu haben. Die kommen inzwischen sogar in die Städte und hüpfen bei den Leuten im Garten rum. In Australien, meine ich.«

»Eins ist vorhin gegen den Jeep draußen gehüpft«, erklärte ich und grinste zu Hendrik rüber. »Das ist das, was jetzt für meine Eltern gekocht wird.«

Hendrik grinste zurück.

»Rate mal, wo wir gestern waren?!«, rief Moritz, dem die Unterhaltung offensichtlich zu langweilig geworden war. »Wir waren im Zoo! Und rate mal, was wir da gesehen haben?«

»Keine Ahnung«, sagte Hendrik. »Was denn?«

»Ein Elefantenbaby«, zählte Moritz auf, »ein Nilpferdbaby, und jetzt denkst du bestimmt, auch noch ein Eisbärbaby, stimmt’s?«

Ich verdrehte die Augen.

(Moritz, der Mann mit der Lizenz zu nerven!)

Aber Hendrik schien die Frage ganz okay zu finden.

»Stimmt«, nickte er.

»Falsch!«, strahlte Moritz. »Aber ist nicht so schlimm, ging mir genauso. War aber nichts. Sie haben nur zwei uralte Eisbären da, die es echt nicht bringen. Voll doof. - Welche Tiere findest du am besten?«, wollte er dann von Hendrik wissen.

»Flamingos«, antwortete Hendrik wie aus der Pistole geschossen.

»Flamingos?«, fragte Moritz entsetzt. »Du meinst, diese rosa Viecher, die immer auf einem Bein in der Gegend rumstehen und gar nichts machen?«

»Ich finde, Flamingos sehen schön aus«, erklärte Hendrik.

Moritz überlegte einen Moment.

»Na ja«, sagte er dann altklug, »über Geschmack lässt sich streiten.«

»Das ist so typisch für meinen Hendrik«, ergriff Hendriks  Mama die Gelegenheit, das Gespräch wieder zu übernehmen. »Wisst ihr eigentlich, dass er schon mal geklaut hat? Nein, das wisst ihr natürlich nicht! Da war er ja auch noch ganz klein, vielleicht gerade drei! Und ich habe ihn mit zu meinem Friseur genommen, und als wir mittags nach Hause kamen, hatte er die Taschen voller Lockenwickler. Einfach eingesteckt hatte er sich die Lockenwickler, richtig geklaut! Und wisst ihr, was er als Begründung gesagt hat? Die waren so schön bunt, hat er gesagt! Ist das nicht putzig?«

»Mama!«, sagte Hendrik genervt. »Das ist doch schon total lange her.«

»Ist ja selten«, stellte meine Mutter fest. »Ein Junge, der Lockenwickler schön findet...«

»Und Flamingos!«, rief Moritz.

»Was für Farben hatten die Lockenwickler denn?«, fragte mein Vater, der wahrscheinlich wieder mal nur halb hingehört hatte. »Rosa?«

Benehmt euch, stöhnte ich innerlich. Ich wusste nicht, wen oder was ich eigentlich peinlicher finden sollte. Meine Mutter, meinen Vater, Moritz oder Hendriks Mama. Oder die Tatsache, dass Hendrik auf Flamingos und rosa Lockenwickler stand.

Mit Hendrik stimmte jedenfalls irgendwas nicht ganz, so viel war mir plötzlich klar. Und genauso klar war, dass er als Testperson nicht so richtig taugte. Schade eigentlich. Ich wunderte mich nur, dass mir das bisher nicht weiter aufgefallen war. Ich meine, in der Schule hatte er nie anders gewirkt als alle anderen Blödmänner auch. Aber jetzt schien es, als stünde er tatsächlich kurz vor seinem Coming-Out. Fehlte nur noch, dass er gleich anfing, von Dirki zu schwärmen!

Aber das besorgte schon mein kleiner Bruder...

»Wisst ihr, was mir gerade auffällt?«, verkündete er freudestrahlend. »Eigentlich sieht Dirki aus wie ein Flamingo! Er ist nur ein bisschen fett, das ist alles. Aber wenn Flamingos sich richtig aufplustern, sehen sie auch so fett aus!«

»Mit dem einzigen Unterschied, dass Dirki nie im Leben auf einem Bein stehen könnte«, warf ich ein.

»Genau«, fing Moritz an zu kichern, »dann würde er nämlich einfach umfallen! Bums! So ungefähr...«

Er sprang vom Stuhl hoch und ließ sich dann einfach auf den Rücken fallen. Wo er eine Weile liegen blieb und mit den Armen und Beinen strampelte wie ein kleiner Maikäfer, der... auf den Rücken gefallen ist, zum Beispiel.

Die anderen Gäste guckten neugierig zu uns rüber.

Moritz strampelte glücklich weiter.

Ich guckte zu Hendrik.

Hendrik spielte mit den Glitzerfäden, die als Deko auf dem Tischtuch lagen.

»Hör auf mit dem Blödsinn, Moritz!«, sagte mein Vater. »Setz dich wieder hin.«

»Lass das«, sagte Hendriks Mama und nahm Hendrik die Glitzerfäden weg. »Das macht man nicht.«

Der Kellner brachte das Essen.

»Wir würden auch gern noch zwei Portionen Gulasch bestellen«, erwähnte Hendriks Mama vorsichtig.

»Komme gleich wieder«, versprach der australische Cowboy mit den Krokodillederstiefeln und verschwand in der Küche.

Das Gulasch sah aus wie Gulasch. Moritz’ Fischstäbchen sahen aus wie dicke, panierte Maden. Ich fürchte, es waren wahrscheinlich auch dicke, panierte Maden. Ich wunderte mich nur, warum sie den Kinderteller dann nicht einfach »Dirki-Teller« genannt hatten.

Moritz gab seine Maden an Hendrik ab und machte sich über die Pommes her. Hendrik machte sich über Moritz’ Maden her. Ich machte mich über meinen Reis her (der Reis sah aus wie kleine Maden; allerdings nicht paniert, sondern gerade erst geschlüpft!).

Hendriks Mama schwärmte wieder von Australien. Dass so viele berühmte Künstler aus Australien kämen.

»Kylie Minogue«, brachte Hendrik an.

Und dass Australien in den letzten Jahren einen kulturellen Aufschwung ohnegleichen erlebt hätte. Weil die Menschen da viel offener wären und null Stress hätten.

»Bis auf die Kängurus, die ihnen im Vorgarten rumhüpfen«, sagte mein Vater mit vollem Mund.

»Und die Ureinwohner, die rumnerven«, sagte ich.

Ich fand die Gelegenheit günstig, endlich mein Wissen über Australien beizusteuern.

»Die Aborigines«, nickte mein Vater.

»Und wieso nerven die rum?«, fragte Moritz.

»Weil sie plötzlich das Land zurückhaben wollen, das die Weißen ihnen weggenommen haben.«

»Aber das ist ja nun wirklich schon lange her«, erklärte Hendriks Mama entrüstet.

»Aber weggenommen haben sie es ihnen trotzdem! Und wisst ihr eigentlich, dass die Aborigines bis 1970 oder so überhaupt keine Rechte hatten? Wenn die Weißen wollten, konnten sie sich einen Aborigine als Haustier halten und in einen Käfig sperren!«

»Ist das wirklich wahr?«, fragte Hendriks Mama.

»Ist es«, bestätigte ich.

»Voll fies!«, rief Moritz empört.

»Es reicht«, sagte meine Mutter. »Können wir jetzt bitte über was anderes reden?«

»Aber es stimmt, was Lulu sagt«, mischte sich Hendrik unerwartet ein. »Und die Weißen, die Australien besiedelt haben, waren alles Exsträflinge! Australien war nämlich nichts anderes als eine Sträflingskolonie.«

»Hendrik!«, rief Hendriks Mama.

»Hammer«, erklärte Moritz. »Echt? So wie in Prison Break?«

Und das war’s dann erst mal wieder. Die Stimmung sackte augenblicklich auf den Nullpunkt (falls sie das nicht ohnehin schon war).

Mein Vater war entsetzt. Meine Mutter war entsetzt. Und ich muss zugeben, ich auch. Ich meine, immerhin läuft »Prison Break« ja nach zehn Uhr abends! Und die einzige Chance, die Moritz gehabt haben konnte, um sich diesen teiggesichtigen Möchtegern-Ausbrecher anzugucken, war bei seinem Kumpel Lasse gewesen. Wo er in letzter Zeit tatsächlich auffällig oft übernachtet hatte. Mit anderen Worten: Lasses Eltern taten mir jetzt schon leid!

Moritz tat mir nicht so leid, schließlich muss jeder mal lernen, dass es durchaus Konsequenzen haben kann, wenn man einfach gedankenlos irgendwelche Informationen preisgibt. Aber vielleicht konnte Moritz ja wenigstens die Ausbrecher-Erfahrungen von Michael Scofield (dem Stoppelkopf-Knacki aus der Serie) nutzen, wenn er demnächst allabendlich von meinem Vater in seinem Zimmer eingeschlossen wurde.

Ich sah Moritz schon vor mir, wie er mit einem stumpfen Taschenmesser ein Loch in die Wand kratzte, um durch das Abflussrohr unseres Klos zu entkommen. Und ich konnte nur für ihn hoffen, dass das Rohr ausnahmsweise mal nicht verstopft war …

Als sich die Wogen wieder einigermaßen geglättet hatten, schleppte sich der Rest unseres mittäglichen Besuchs bei  den Känguru-Cowboys ziemlich zäh vor sich hin. Bis auch Hendrik und Hendriks Mama ihr Gulasch runtergewürgt hatten und Hendrik für die nächste halbe Stunde auf dem Klo verschwand (wahrscheinlich um seins wieder rauszuwürgen).

Wir verabschiedeten uns. Moritz schlappte mit gesenktem Kopf hinter uns her. Ich war mir fast sicher, dass er in Gedanken schon verschiedene Ausbruchsvarianten durchspielte.

Als wir kurz vor unserem Haus waren, meinte meine Mutter plötzlich: »Eigentlich ein netter Junge, dieser Hendrik. Warum unternimmst du nicht mal was mit ihm?«

»Weil er auf Flamingos steht«, sagte ich. »Und Lockenwickler klaut.«

»Das ist doch kein Grund«, erwiderte meine Mutter. »Und das mit den Lockenwicklern ist ja auch schon lange her. Ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen!«

»Kann schon sein«, sagte ich. »Aber seine Mutter redet mir zu viel.«

»Du sollst doch nicht mit seiner Mutter ausgehen, sondern mit ihm!«, erklärte mir die Mathelehrerin die Rahmenbedingungen für mein erstes Date.

»Ich fürchte, Lulu hat recht«, gab mein Vater zu bedenken. »Wahrscheinlich darf er ohne seine Mama gar nicht weg.«

»Ach, meint ihr wirklich?«

»Meinen wir«, sagte ich.

»Na ja, du wirst schon irgendwann den Richtigen finden«, sagte meine Mutter tröstend. Wobei ich das deutliche Gefühl hatte, dass sie eigentlich nicht mich trösten wollte, sondern sich selbst.

»Werde ich«, versicherte ich ihr. »Du kannst ganz ruhig bleiben. Ich arbeite schon dran.«

»Was?«, rief meine Mutter eindeutig entsetzt (Ironie war noch nie ihre Stärke). »Du redest doch nicht etwa von dem jungen Vater?«

»Was?!«, fragte ich jetzt entsetzt. »Von was für einem jungen Vater?«

»Der junge Mann gestern im Zoo, mit dem Baby auf dem Arm«, half mir mein Vater auf die Sprünge.

»Der sich die ganze Zukunft versaut hat«, setzte meine Mutter kopfschüttelnd hinzu, »und das in seinem Alter!«

Für einen Moment fehlten mir echt die Worte. Da hatte ich mir also offensichtlich nicht alleine Gedanken über Pablo gemacht. Nur dass die Gedanken meiner Erzeuger ebenso offensichtlich eindeutig in die falsche Richtung liefen …

»Der junge Vater ist gar nicht der Vater«, erklärte ich.

»Ach so«, sagten meine Erzeuger wie aus einem Mund.

»Und woher weißt du das so genau?«, hakte meine Mutter gleich darauf und immer noch besorgt nach.

»So was weiß man eben«, sagte ich. Aber als ich ihre Gesichter sah, ergänzte ich sicherheitshalber noch: »Keine Panik, Leute, das Baby ist auch nicht von mir!«

Was sie allerdings auch nicht wirklich zu beruhigen schien. Eher im Gegenteil. Und dann waren wir zu Hause, und Tutnix begrüßte uns so begeistert, als hätten wir die letzten Jahre auf irgendeinem anderen Erdteil verbracht. Was ja auch nicht so ganz falsch war …

Weiter passierte nichts mehr an dem Sonntag. Kurz vorm Einschlafen (während Moritz nebenan schon den Mörtel aus der Wand kratzte) dachte ich noch, dass eigentlich alles viel einfacher wäre, wenn Tutnix kein Hund wäre, sondern ein Mensch! Ein Typ so ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Wenn Tutnix ein Typ in meinem Alter wäre  (oder ein bisschen älter), könnte ich ihn mir sogar glatt als festen Freund vorstellen. Ich meine, die Vorteile würden doch auf der Hand liegen:1. Er freut sich, wenn man wieder nach Hause kommt, egal ob man nur fünf Minuten oder fünf Monate weg war.
2. Er hält einen für den absolut Größten.
3. Er trägt keine Unterhosen mit pinkfarbenen Krokodilen.
4. Er hat keine Ahnung von Turakos und Flamigos sind ihm völlig egal.
5. Er spuckt auch nicht dauernd irgendwelche Flatschen auf den Fußweg.
6. Und vor allem: Er will nicht diskutieren! Also kann er auch keinen Blödsinn reden.
7. Und später mal, so in hundert Jahren vielleicht, wenn wir gerade zusammen am Frühstückstisch sitzen, streift er vielleicht sein Fell ab und sagt laut und deutlich: »Ach übrigens, was ich dir schon immer mal sagen wollte: Ich liebe dich, Lulu!«


Quatsch, dachte ich, wenn er kein Hund wäre, hätte er natürlich auch kein Fell, das er abstreifen könnte. Das war das Letzte, was ich dachte. Danach schlief ich tief und fest wie das Baby, das nicht Pablos war und auch nicht meins.




Der erste Höhepunkt

Hammer! Am Montagmorgen quälte ich mich gerade zur Bushaltestelle - diesmal selbstverständlich und zum nicht geringen Entsetzen meiner Erzieher in voller Kampfmontur -, da sah ich die graue Betonwand an der Rückseite des Supermarktes. Der Hammer war aber nicht die graue Wand als solche (die ich ja zwangsläufig schon öfter gesehen hatte), sondern das knallrote Herz, das auf den Beton gesprüht war. Und nicht etwa ganz klein, irgendwo in einer Ecke, sondern mittendrauf. Und mindestens einen Meter hoch und einen Meter breit! Mit einem Pfeil mittendurch und dem Satz:

 

ICH LIBE DICH LUHLU!

 

 

Ich musste zweimal hingucken, bis ich mir sicher war. Aber es gab keinen Zweifel: Ich war gemeint. Wenn ich mir vielleicht auch gewünscht hätte, dass der, der da garantiert eine ganze Farbdose leuchtendes Rot verballert hatte, wenigstens meinen Namen richtig geschrieben hätte.

So ganz spontan wollte mir als Täter eigentlich nur ein zwanghaft triebgesteuerter Typ einfallen. Aber bei längerem Nachdenken kam ich dann auf immerhin sechs mögliche Täter … 1. Tutnix
2. Pablo
3. Alex
4. Spucke-Boris
5. der Schlachtergeselle
6. Hendrik


Tutnix schloss ich nach kurzem Zögern aus. Den Schlachtergesellen auch (die Schrift war zwar auf der Wand zum Supermarkt, aber der Schlachtergeselle hätte garantiert nicht einfach rote Farbe benutzt, sondern frisches Blut!). Ebenso war es mit Hendrik (der hätte natürlich kein Blut benutzt, aber dafür ROSA Farbe!). Pablo schied auch aus (zumindest wirkte er auf mich nicht, als hätte er eine Rechtschreibschwäche! Was mich ganz kurz doch noch mal Tutnix in Betracht ziehen ließ, bei dem ich mir gewisse Schwierigkeiten mit der Rechtschreibung sehr wohl vorstellen konnte. Andererseits...).

Blieben also nur noch Alex und Spucke-Boris. Aber bei Alex war ich mir sicher, dass er noch nicht mal meinen Namen kannte. Und für Spucke-Boris war der Satz eigentlich zu kompliziert. Spucke-Boris hätte eher geschrieben:

 

EY LIBE DICH. 



Oder war es noch viel schlimmer? War Birdie in Wirklichkeit noch viel hinterhältiger, als ich gedacht hatte? Und versuchte, mich jetzt mit dieser echt miesen Aktion dazu zu bringen, dass ich einen Fehler machte? Indem ich irgendeinem anderen um den Hals fiel, irgendwelche Liebesschwüre stammelte und damit meine Chancen bei Alex ein für alle Mal versemmelte? Kann sein, dass das so im Nachhinein vielleicht nicht unbedingt logisch klingt, aber zu meiner Entschuldigung möchte ich wenigstens anführen, dass es ja auch erst kurz nach halb acht war. An einem Montagmorgen! Und nach einem Wochenende, das mich echt geschafft hatte. Im Übrigen war Birdie tatsächlich ALLES zuzutrauen! Schließlich war sie es ja auch gewesen, die mit Alex im Zoo aufgetaucht war. Wofür mir nun wirklich nur ein einziger Grund einfallen wollte: Sie versuchte, mich reinzulegen!

Ich war so vertieft in meine Überlegungen, dass ich glatt den Bus verpasste. Aber da war ich nicht die Einzige. Als ich volle zehn Minuten zu spät zur Schule gehetzt kam, stieß ich an der Tür fast mit Alex zusammen.

»Na, auch den Bus verpasst?«, fragte ich und wollte mich an ihm vorbeiquetschen.

»Nee, auf dich gewartet«, kriegte ich zur Antwort.

Alle Alarmglocken in meinem Kopf schrillten. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das nur so ein Spruch gewesen war oder nicht. Aber wenn nicht, was sollte das Ganze dann? Konnte es doch sein, dass gar nicht Birdie, sondern... nein, unmöglich! Aber ich blieb trotzdem stehen und versuchte, einen Blick auf Alex’ Hände zu erhaschen. Die er aber leider tief in seinen Hosentaschen versenkt hatte.

»Ist irgendwas?«, fragte er. »Du guckst so komisch!«

»Ich wollte nur wissen, ob du vielleicht rote Farbflecke an den Fingern hast«, erwiderte ich möglichst cool. »Und, hast du?«

Er zog die Hände aus den Taschen und betrachtete sie einen Moment, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

»Nee«, sagte er. »Keine roten Flecken, wieso?«

(War ja eigentlich schon klar gewesen!)

»Nur so«, sagte ich. »Vergiss es.«

Aber gerade als ich endgültig weiterwollte, legte er so was wie einen geistigen Salto mortale hin, der mich echt umhaute. Es fing damit an, dass sich ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete (nicht ganz so breit wie Pablos Grinsen, aber fast). Und dann kam es: »Du meinst wegen Samstag, richtig?«, fragte er.

Ich kapierte kein Wort.

»Hä?«, fragte ich zurück (und sah gleichzeitig aus den Augenwinkeln, wie hinter mir Hendrik zur Tür reinkam und in Richtung Klassenräume rannte - in einem pinkfarbenen Polohemd!).

»Gut aufgepasst«, nickte Alex (und meinte nicht Hendriks pinkfarbenen Schatten, so viel war schon klar), »aber ich hab sie gar nicht angefasst!«

Wovon um alles in der Welt redete er nur? Samstag, hatte er gesagt, und Samstag war er im Zoo gewesen, mit Birdie! Er hatte also Birdie nicht angefasst...?

»Außerdem hätte er nass sein müssen«, redete Alex weiter, »so gut hast du also doch wieder nicht aufgepasst!«

»Er? Nass?«, fragte ich völlig verständnislos.

»Na klar, der Turako! Du hast doch gedacht, ich hätte einen angefasst, oder weshalb wolltest du sonst meine Hände sehen! Aber es funktioniert nur, wenn sie nass sind...«

»Ah, alles klar. Du redest von Samstag, von den Turakos«, sagte ich irgendwie erleichtert. »Nee, du, ist schon klar, die tropfen natürlich nur bei Nässe. Wenn es regnet oder so, hast du ja erklärt, weiß ich doch!«

»Genau«, nickte Alex. »Turacin heißt der Farbstoff.«

»Merk ich mir«, versprach ich. »Aber ich fürchte, jetzt muss ich langsam mal los, sonst ist die Stunde vorbei, weißt du?«

»Ich muss auch los«, bestätigte Alex.

»Na dann...«

»Man sieht sich! - Das heißt, ich wollte dir eigentlich noch schnell was sagen!«

»Ja?«

»Das war echt eine scharfe Nummer, die du da hingelegt hast. Samstag, im Zoo, meine ich. Deine Freundin war voll sauer! Aber ich fand’s gut, echt! Voll cool irgendwie.«

Jetzt oder nie, dachte ich.

»Ich fand dich auch cool«, sagte ich.

»Danke«, sagte er und lächelte glücklich.

Vorsicht, Lulu, das geht zu schnell! Nimm ein bisschen Tempo raus. Sonst fällt er dir gleich hier um den Hals! Und was macht dann der Hausmeister, der sowieso schon dauernd zu uns rüberschielt und wahrscheinlich überlegt, wann es Zeit wird einzugreifen? Außerdem sind es noch drei volle Tage bis Freitag, den Montag mitgerechnet fast vier, und die Party ist ja auch erst Freitagabend, macht schon fünf Tage. Und auch wenn ich mir bis vor Kurzem vielleicht nichts Schöneres hatte vorstellen können (zumindest in meinen Träumen), war ich mir seit dem Zoobesuch nicht mehr sicher, ob ich tatsächlich ganze fünf Tage mit Turako-Alex an der Backe verbringen wollte …

»Ich meine, was du so alles weißt und so, das fand ich cool«, bremste ich den Überschwang seiner Gefühle ein bisschen in Richtung null. »Vor allem wenn du irgendwas erklärst, also ich meine, dann klingst du echt wie Günther Jauch! Bei dem hört sich das auch immer so an, als würde er alle anderen für doof halten. Wobei das, auf Birdie bezogen, natürlich auch stimmt«, setzte ich schnell noch versöhnlich hinzu, weil ich den Eindruck hatte, dass ich vielleicht ein klein bisschen zu hart mit ihm gewesen war. Nicht zu Günther Jauch, sondern zu Alex.

»Weißt du«, sagte Alex und sah gar nicht mehr glücklich aus, »bei dir weiß man echt nie, was man von deinen Sprüchen nun halten soll. Aber ich find’s gut, echt!«, setzte er dann tapfer hinzu. »Wie Samstag im Zoo. Echt gut.«

»Vielleicht gehe ich ja auch mal mit dir in den Zoo, Günther«, sagte ich schnell und machte, dass ich wegkam.

»Das würde mich freuen!«, rief Alex noch hinter mir her, aber da war ich schon auf der Treppe. Und keine Minute später im Klassenraum …

»Our icebear is a little late, isn’t she?«, begrüßte mich der Englischlehrer.

»Sorry, but she had to eat the warden for breakfast first«, antwortete ich und fand mich ziemlich schlagfertig. Jedenfalls für einen Montagmorgen. Und gleich nach einem anstrengenden Gespräch mit Günther Jauch persönlich.

Aber der Englischlehrer schien eindeutig anderer Meinung zu sein. Er klatschte mir nur meinen Testbogen aus der vergangenen Woche auf den Tisch und sagte: »Don’t always try to be more clever than your teacher!«

Ich starrte einen Moment auf die Zensur unter der letzten Testfrage. Eine dicke rote Fünf. Und daneben der Satz:

 

EVEN ICEBEARS ARE NO FOOLS! 



Wobei mich die Schrift an irgendetwas erinnerte. Und ich wusste auch an was. Ich meine, ungefähr zwanzig Mal so groß und mit Spraydose gesprüht, hätten die Buchstaben glatt auf der Mauer am Supermarkt stehen können! Aber wahrscheinlich war es doch nur die rote Farbe, die mich einen Moment lang durcheinanderbrachte. Hoffte ich jedenfalls.

Und den Rest der Stunde hatte ich ohnehin genug damit zu tun, über meine WIRKLICHEN Probleme nachzudenken.  Zum Beispiel darüber, dass es mir unglaublich schwerfiel, mit meinen sogenannten besten Freundinnen klarzukommen (die in dieser Stunde so taten, als sei ich für sie Luft). Dass es dagegen nicht weiter schwierig zu sein schien, JEDEN x-beliebigen Typen abzuschleppen, den man abschleppen wollte. Und dabei hatte ich Bitchie und die anderen immer darüber reden hören, wie SCHWIERIG das wäre. Welches Haarshampoo man dazu unbedingt brauchte und welchen Lippenstift und wie viel Mascara auf die Wimpern.Und dass man mindestens genauso viel trinken können müsste wie die Jungen (Bitchies Spezialität, wenn auch meistens mit keinem guten Ende!) oder dass das Top unbedingt weit genug ausgeschnitten sein müsste (Angel!) oder dass man NIE!!! auch nur irgendwas an einem Jungen kritisieren sollte, »und wenn, dann höchstens so, dass er es nicht merkt« (Originalton Birdie).

Aber ich hatte eher den Eindruck, dass es schon vollkommen ausreichte, einfach nur ein paar Sätze zu wechseln, die noch nicht mal besonders intelligent sein mussten. Ich meine, zwei oder drei Sätze mehr und Alex wäre eben glatt hinter mir hergedackelt und würde jetzt wahrscheinlich neben mir sitzen und meine Hand halten! Von Spucke-Boris mal ganz zu schweigen, den konnte man sogar beschimpfen und er gab nicht auf! Und man konnte auch einfach nur in den Supermarkt gehen und Klopapier kaufen und schon zog sich irgendein Typ bis auf die Unterhose aus. Okay, mein neues Styling hatte vielleicht auch was damit zu tun, aber ich wusste trotzdem nicht, was nun so furchtbar SCHWIERIG am Jungsabschleppen sein sollte. Und entweder machten die anderen einfach irgendwas falsch oder... oder ich war im Umgang mit den Jungs wirklich besser, als ich gedacht hätte. Alex hatte ja gerade erst gesagt, ich sei voll cool. Ganz ehrlich, nach all den Attacken, denen ich in letzter Zeit  durch meine sogenannten Freundinnen ausgesetzt war, ließ das mein Selbstbewusstsein ungefähr so in die Höhe schnellen wie ein Fieberthermometer bei Grippe.

Selbst Hendrik schien nicht abgeneigt zu sein, mir bei nächster Gelegenheit die Flamingos im Zoo zu zeigen. Jedenfalls zwinkerte er mir die ganze Zeit schon zu. Immer wenn ich zu ihm rüberguckte, zuckte sein Augenlid wie verrückt. Dazu grinste er verschwörerisch, als hätten wir gestern gemeinsam Australiens Ureinwohner gerettet. Und ich machte mir langsam ernsthafte Sorgen. Ich meine, ich wollte nicht unbedingt diejenige sein, wegen der er womöglich noch sein Coming-Out verpasste!

Blöd war nur, dass ich eigentlich nach wie vor nicht an Jungs interessiert war. Nicht wirklich, jedenfalls. Meine Begeisterung für Alex hatte sich weitgehend in Luft aufgelöst, nachdem er sich am Samstag im Zoo als Mischung aus Biolehrer und Günter Jauch geoutet hatte. Allerdings musste ich ihn zumindest lange genug hinhalten, um am Freitag die Wette zu gewinnen. Und ich musste es schaffen, mir Spucke-Boris vom Hals zu halten. Und Hendrik sowieso.

Mit Pablo sah es allerdings irgendwie anders aus. Pablo schien mir tatsächlich ein Problem zu sein. SCHWIERIG. So rein interessensmäßig, von mir aus, meine ich. Aber ich war noch nicht so weit, der Sache wirklich auf den Grund gehen zu wollen. Und außerdem hatte ich das Ganze wahrscheinlich ohnehin versemmelt. Ich beschloss also, es bei einer kurzen Notiz in meinem Hinterkopf zu belassen:

 

PABLO = DUMM GELAUFEN. 



Andererseits wusste ich auch nicht wirklich, was ich ausgerechnet mit einem Typen anfangen sollte, der bei jeder  Gelegenheit gleich seine Krokodil-Unterhose präsentierte. Und ansonsten ein schreiendes Baby auf dem Arm mit sich rumschleppte, das mich eindeutig nicht mochte. Und eifersüchtig auf den Schlachtergesellen war. Nein, stimmte ja gar nicht, das war ja Spucke-Boris gewesen. Aber Pablo war auf Spucke-Boris eifersüchtig! Und wahrscheinlich war er sowieso bei der Mafia, was ja beim besten Willen keine Empfehlung für ihn war.

Klar, dank seiner Mafia-Connections würden wahrscheinlich meine Probleme mit Spucke-Boris ein für alle Mal gelöst (wenn er dann mit einem Betonklotz an den Füßen im nächsten Fluss schwamm, meine ich), aber unter Garantie wäre es auf die Dauer auch für mich ziemlich lästig. Wenn ich ständig aufpassen musste, dass ich nichts Falsches sagte. Oder mit dem falschen Typen redete. Oder Pablos weißen Anzug nicht richtig bügelte. Weil ich sonst am nächsten Morgen einen toten Kanarienvogel im Briefkasten hätte. Als Warnung. Der nächste Schritt wäre dann wohl ein toter Pferdekopf unter der Bettdecke (das macht die Mafia so, habe ich im Film gesehen!). Und irgendwann wäre ich selber dran. Und würde dann doch wieder bei Spucke-Boris landen, unten auf dem Flussbett …

»Sag mal, pennst du etwa, oder was?«, erwischte mich ein Ellbogenstoß von Angel. »Es hat gegongt, wir haben Pause! Birdie und Bitchie warten schon, los, komm endlich!«

»Ich hab keine Lust«, versuchte ich noch, das Unvermeidliche hinauszuzögern. »Ich bleib heute in der Pause lieber drinnen.«

»Nee, du! Du musst kommen. Du musst uns noch was erzählen, Stichwort Supermarkt. Wir wollen alles wissen! Feige sein gilt jetzt nicht!«

»Ich bin nicht feige, ich hab nur keine Lust.«

Aber ich hatte keine Chance. Angel schob mich zur Tür, wo mich Birdie und Bitchie in Empfang nahmen und auf den Pausenhof eskortierten. In unsere Ecke, hinter die Turnhalle.

Alle drei musterten mich wie Höhlenforscher ein gerade entdecktes Wandbild aus der Steinzeit.

»Wenn ich nicht wüsste, dass ihr es seid, würde ich glatt anfangen, mir Gedanken zu machen«, versuchte ich einen letzten müden Scherz. »Aber wenn wir schon mal dabei sind - wie findet ihr eigentlich mein neues Outfit?«

»Hat was«, gab Bitchie zu.

»Die Ohrringe sind gut«, sagte Angel.

»Aber darum geht es jetzt nicht«, erklärte Bitchie.

»Sondern worum?«

»Du hast uns ja ganz schön verarscht«, eröffnete Bitchie die Verhandlung. »Warum hast du nicht gesagt, was wirklich war?«

»Genau«, hakte Angel ein. »Es war alles gelogen! Er hatte nämlich noch seine Unterhose an.«

»Haben wir nämlich inzwischen rausgekriegt«, sagte Bitchie. Sie nahm einen Schluck aus ihrer Thermoskanne. »Und das macht man nicht, lügen, meine ich.«

»Das macht du jedenfalls kein zweites Mal mit uns«, erklärte Angel.

»Man steigt nie zweimal in den denselben Fluss«, sagte ich schulterzuckend.

»Hä?«

»Altes griechisches Sprichwort«, versuchte ich, ihnen ein bisschen was aus meinem reichen Wissensschatz zu vermitteln. (Nein, ganz im Ernst, den Spruch hatte ich aus einem Jahreskalender, der bei meiner Mutter im Arbeitszimmer hing. Und ich hatte ihn mir gemerkt, weil ich fand, dass man ihn bei Gelegenheit vielleicht mal ganz gut anbringen konnte. So wie jetzt gerade!)

»Und warum sagst du das jetzt?«, wollte Bitchie irritiert wissen.

»Weil ich finde, dass der Spruch ganz gut passt. Findest du nicht?«

»Ich finde ihn einfach nur blöd«, erklärte Bitchie nach kurzem Überlegen. »Blöder Spruch. Was soll das denn?«

»Okay, du hast recht«, gab ich zu. »Ist blöd. Stimmt ja auch gar nicht. Wenn man zum Beispiel das Wasser am Ende vom Fluss rausholt und oben wieder reinkippt, dann ist es nämlich doch derselbe Fluss.« Ich war selber ganz begeistert von meiner Idee. Mann, das hieß ja, dass die alten Griechen sich geirrt hatten, aber voll! Oder zumindest hatten sie die Möglichkeit außer Acht gelassen, die mir gerade eingefallen war. Ich war echt gut! »Kapierst du, was ich meine?«, fragte ich sicherheitshalber noch mal nach.

Bitchie kapierte nicht, was ich meinte. Sie nahm nur noch einen Schluck.

»Sie fängt schon wieder an«, stellte Angel fest. Wobei sie nicht Bitchie meinte, sondern mich. »Aber wir lassen uns nicht dauernd von dir verarschen, klar? Das kannst du mit jemand anders machen, aber nicht mit uns!«

Angel guckte böse.

Bitchie rülpste und hielt sich die Hand vor den Mund: »Huch!’tschuldigung.«

Birdie sagte immer noch nichts.

Und als sie dann was sagte, wäre es besser gewesen, wenn sie weiterhin nichts gesagt hätte. Für Birdie, nicht für mich.

Sie sagte: »Lass die Finger von Alex, klar?«

Bitchie nahm die Hand vom Mund und setzte ihre kleinen grauen Zellen in Gang.

»He, was soll das denn jetzt?«, wollte sie nach einer durchaus angemessenen Denkpause wissen. »Das ist doch jetzt aber voll daneben! Wieso soll sie Alex denn in Ruhe lassen, spinnst du? Ich denke, sie soll Alex rumkriegen? Bis Freitag!«

»Genau, darum geht es doch die ganze Zeit«, bestätigte Angel. »Bis Freitag. Das ist die Wette. Hast du doch selber vorgeschlagen!«

Birdie schien langsam zu merken, dass da gerade irgendwas gewaltig schieflief für sie. Aber statt einen Rückzieher zu machen, trat sie die Flucht nach vorne an. Voll rein ins offene Messer!

»Sie ist im Zoo rumgeschlichen, um sich an Alex ranzumachen!«, regte sie sich auf. »Und dann hat sie ihn von der Seite angequatscht und...«

»Wieso?«, fragte Bitchie. »Darf sie doch. Ist doch voll okay.«

»Woher weißt du das überhaupt?«, fragte Angel in einem Moment unerwarteter Klarheit. »Hast du sie etwa gesehen, oder was?«

»Wenn ich vielleicht auch mal was dazu sagen dürfte«, mischte ich mich ein …

»Darfst du nicht!«, zischte Birdie.

»Darf sie doch«, sagte Bitchie. »Also, was war? Warst du echt mit ihm im Zoo?«

»Birdie war mit ihm im Zoo.«

»Was?!«, machte Bitchie.

»Was?!«, echote Angel.

»Bir-die-war-mit-ihm-im-Zoo«, wiederholte ich. »Sie war auch auf der Party«, schüttelte ich jetzt meine Trumpfkarte aus dem Ärmel.

»Was für eine Party?«, wollte Angel wissen. »War irgendwo eine Party?«

»Am Freitag«, nickte ich. »Und Birdie war da und Alex hat zweimal gekotzt.«

»Stimmt das?«, fragte Bitchie.

Birdie kniff die Lippen zusammen und tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört.

»Es stimmt«, stellte Angel fest.

»Hammer«, sagte Bitchie. »Spinnst du? Das ist doch voll gegen die Regeln!«

»Du Schlampe«, erklärte Angel. »Die war auf einer Party!«, rief sie dann empört. »Ohne uns was zu sagen!«

»Mit Alex«, ergänzte ich. »Und Samstag war sie mit ihm im Zoo. Bei den Turakos!«

»Aber echt«, regte sich Bitchie auf. »Mann, das geht einfach nicht! Lulu hat doch sowieso keine Chance, aber sie muss es doch wenigstens versuchen!«

»Fair Play, nennt man so was«, steuerte Angel bei.

»Und außerdem hättest du uns vorher fragen müssen«, erklärte Bitchie.

»Mindestens«, nickte Angel.

»Dann hätten wir dir nämlich gleich gesagt, dass das nicht geht!«

»Fair Play, nennt man das«, wiederholte Angel.

»Ich muss überhaupt keinen irgendwas fragen«, sagte Birdie beleidigt. »Alex und ich...«

Mir reichte es. Bevor Birdie zu irgendeinem langatmigen Rechtfertigungsversuch ansetzen konnte, unterbrach ich das nette Pausengespräch unter guten Freundinnen: »Sorry, Leute, aber ich muss Alex mal eben schnell fragen, ob er heute mit mir ins Kino kommt! Hätte ich fast vergessen. Also, macht’s gut, bis später!«

Und damit schob ich ab. Quer über den Pausenhof und zu der Gruppe aus der Zehnten rüber. Die Haut auf meinem  Rücken kribbelte von den drei Augenpaaren, die meinen Weg verfolgten. Und je weiter ich kam, umso weicher wurden meine Knie. Was aber nicht unbedingt irgendwas mit Alex zu tun hatte, sondern eher mit der erschreckenden Vorstellung, dass ich Alex ja nicht unbedingt alleine erwischen würde. Vielleicht verbrachte er die Pause mit einem gewissen neuen Kumpel, den ich gerade mal gar nicht sehen wollte.

Das heißt, eigentlich wollte ich ihn sogar sehr gerne sehen, aber erst wenn ich mir darüber klar geworden war, weshalb. Und dann garantiert nicht, wenn ausgerechnet Alex neben ihm stand! Umgekehrt war es wahrscheinlich auch nicht so glücklich, jetzt zu Pablo zu marschieren und zu sagen: »Hallo Pablo. Schön dich zu sehen. Aber eigentlich wollte ich nur Alex schnell mal fragen, ob er heute mit mir ins Kino kommt...«

Mist, dachte ich. Manchmal ist es tatsächlich besser, erst nachzudenken und dann loszurennen (kein schlechter Spruch, könnte glatt aus dem Kalender von meiner Mutter stammen!). Aber jetzt war es zu spät. Und Alex hatte mich auch schon entdeckt.

»He!«, sagte er und kam mir die letzten Meter entgegen.

»He!«, sagte ich.

»Ist was?«, fragte er.

»Nee, ist nichts«, sagte ich und versuchte, an ihm vorbeizuschielen, ob ich irgendwo einen blonden Strubbelkopf entdecken würde. Mit einem breiten Grinsen. Ungefähr von einem Ohr bis zum anderen. Oder vielleicht einen weißen Anzug. Oder ein vollgesabbertes T-Shirt. Oder eine grellgrüne Unterhose mit pinkfarbenen Krokodilen. Oder …

»Suchst du irgendwen?«, fragte Alex irritiert.

»Ist Pablo nicht da?«, fragte ich zurück (so viel zum Thema »Erst denken und dann losrennen«!).

»Nee, hat Grippe. Wieso? Wolltest du was von ihm?«

»Nee, du?«

(Wow! Noch so eine Nummer und ich konnte mich schon mal in die lange Warteliste meiner eigenen Patienten eintragen lassen. In meiner therapeutischen Praxis für hoffnungslose Fälle...)

»Äh... spinnst du jetzt, oder was?«

(Keine schlechte Diagnose! Vielleicht sollte ich Alex fragen, ob er mein Kompagnon werden wollte!)

»Nee, du?«, antwortete ich und grinste.

Er grinste zurück.

Es gongte. Die Pause war zu Ende. Auf der anderen Seite des Schulhofs stand meine versammelte Jury von DSDCB (Deutschland sucht die coolste Braut) und beobachtete mich. Oder uns. Mit anderen Worten: Ich musste auch zum Ende kommen!

»Hast du Lust, heute irgendwas mit mir zu machen?«, fragte ich Alex.

»Und was?«, fragte er zurück. »Zoo, oder was?«

»Ich dachte eher an abends. Kino vielleicht oder so...«

»Gebongt. Was gibt’s?«

»Du kannst aussuchen«, sagte ich. »Ist mir egal.«

»Cool. Im Kino in der Bahnhofstraße läuft gerade ›Die Letzten ihrer Art‹.«

»Klingt gut«, sagte ich völlig arglos.

»Ist auch gut, voll cool! Ich war schon dreimal drin.«

»Worum geht’s?«, fragte ich, schon nicht mehr ganz so arglos.

»Aussterbende Tiere und so. Zum Beispiel der größte, dickste und absolut flugunfähigste Papagei der Welt, der Kakago, aus Neuseeland! Voll cool, es gibt nur noch vierzig Stück davon. Oder der Komodowaran, dreieinhalb Meter  lang, so eine Art Drache, lebt in Indonesien, auf einer Insel im Südchinesischen Meer! Schon ein einziger Tropfen Speichel des Komodowarans kann einen Menschen umbringen. Voll geil, echt irre Viecher. Gibt auch kaum noch welche davon, zehn oder fünfzehn vielleicht. Oder der geblendete und betäubte Jangtse-Delfin...«

»Warte mal«, unterbrach ich den Hobby-Biologen, der mir immer mehr wie ein unehelicher Sohn von Günther Jauch vorkam, »also ich dachte eigentlich eher an irgendwas mit Handlung oder so. Einen Spielfilm vielleicht...?«

»Ist okay, klar. Dann sag du was!«

»Wie wär’s mit Bloody Hatchet?«, schlug ich vor, weil mir auf die Schnelle nichts anderes einfallen wollte.

»Auch cool. Worum geht’s da?«

»Weiß nicht. Hab nur gehört, dass er gut sein soll.«

»Cool. Machen wir. Soll ich dich abholen?«

»Nee, lass uns besser am Kino treffen, okay?«

»Logo. Eine Viertelstunde, bevor der Film losgeht.«

»Ich bin da.«

»Ich auch.«

Wie gesagt - keine Ahnung, wovon Angel, Birdie und Bitchie immer redeten. Sie war nicht SCHWIERIG, die Sache mit den Jungen. Im Gegenteil, sie war sogar sehr EINFACH. Viel zu einfach eigentlich …

Nein, sie war doch nicht so einfach. Jedenfalls nicht wenn man erst mal seine besten Freundinnen loswerden muss, die einen mit Fragen löchern. Das heißt, gelöchert haben mich nur Bitchie und Angel, Birdie hat nur wieder böse geguckt. Sehr böse! Aber dafür hat mir Bitchie zum Abschied einen Blick zugeworfen, in dem ich fast so etwas wie Bewunderung erkennen konnte. Oder zumindest Respekt. Hat sie dann auch noch gesagt: »Respekt, Süße. Meinen Segen hast du.«

Meine Eltern sahen das dann allerdings deutlich anders. Was wahrscheinlich mit ihrer Meinung zu tun hatte, dass die Welt böse und bedrohlich ist. Vor allem für kleine Mädchen, die abends ins Kino wollen. Mit einem »wildfremden Typen«!

»Du willst doch nicht etwa mit einem wildfremden Typen ins Kino?«, fragte meine Mutter entsetzt, als ich beim Mittagessen kurz auf die Planung meines Abends zu sprechen kam. »Was ist das überhaupt für ein Typ?«

»Ein wildfremder Typ«, bestätigte ich. »Genau wie du gesagt hast.«

»Stimmt gar nicht«, krähte Moritz los. »Sie kennt ihn schon viel länger. Das ist nämlich der Typ aus dem Zoo! Und er heißt Alex!«

»Aus dem Zoo?«, fragten meine Eltern gleichzeitig. »Doch nicht etwa der mit dem Baby?«

»Quatsch«, sagte Moritz. »Alex ist der Freund von Birdie!«

Keine Ahnung, wie mein schlauer Bruder das nun wieder mitgekriegt hatte. Aber er hatte es mitgekriegt.

»Lulu hat ihn getroffen, als mir mein Eis runtergeklatscht ist. Der Typ ist das! Alex!«

»Du willst also mit dem Freund deiner Freundin...«, setzte mein Vater an.

»So was macht man nicht«, unterbrach ihn meine Mutter.

»Das gibt nur Ärger«, bestätigte mein Vater (offensichtlich sprach er aus Erfahrung!).

»Das ist voll fies!«, krähte Moritz.

»Vielleicht könnt ihr mal aufhören, dauernd von irgendwas zu reden, wovon ihr keine Ahnung habt«, schlug ich vor.

Ich war echt sauer. Ich meine, ich wollte ja gar nicht wirklich mit Alex ins Kino. Ich musste schließlich. Und ich wollte schon gar nicht in »Bloody Hatchet«. Aber langsam war ich so weit, dass ich mir sogar das Remake von »Leichen pflastern seinen Weg« mit Dirki in der Hauptrolle angeguckt hätte, nur um diesem Affenhaus hier zu entkommen. Und mit Spucke-Boris als Begleitung!

Na gut, das vielleicht dann doch nicht. Aber das brauchten meine Eltern ja nicht unbedingt zu wissen. Sie sollten nur endlich mal kapieren, dass ich keine acht mehr war. Und der Achtjährige bei uns sollte vielleicht mal anfangen zu überlegen, mit wem er sich anlegte. Weil ich immer noch glaubte, dass es durchaus Situationen gab, in denen ein Achtjähriger ohne die Hilfe seiner großen Schwester so ziemlich aufgeschmissen war. Wenn er sich nicht für die nächsten Jahre mit seinem stumpfen Taschenmesser bis zu unserem verstopften Klorohr durchkratzen wollte zum Beispiel.

Ich trat Moritz also unter dem Tisch vors Schienbein und zischte ihm zu: »Du hältst jetzt besser mal den Mund, klar? Dann sehe ich auch zu, dass du dir die neuen Folgen von ›Prison Break‹ angucken kannst. Gibt es nämlich als DVD, und du weißt ja, wer einen PC mit einem echt großen Bildschirm hat...«

»Was erzählst du deinem Bruder da?«, fragte mein Vater argwöhnisch.

»Lass Moritz aus dem Spiel!«, warnte meine Mutter. »Der ist noch zu klein für solche Sachen!«

»Bin ich nicht!«, beschwerte sich Moritz augenblicklich. »Ich bin überhaupt nicht zu klein, für gar nichts! Und außerdem weiß ich was, was ihr nicht wisst!«, setzte er dann unerwartet hinzu und guckte äußerst zufrieden in die Runde.

Ich fürchtete schon das Schlimmste. Wahrscheinlich würde  er gleich mit irgendeiner Geschichte rausrücken, die meinen Kinobesuch mit Alex endgültig in irgendeine ferne Zukunft katapultierte, in der ich längst zu Hause ausgezogen war und keine Erlaubnis mehr für gar nichts brauchte. Nur dass ich dann auch nicht mehr mit Alex ins Kino musste!

Aber mein kleiner Bruder war tatsächlich noch für Überraschungen gut, die jenseits meiner Vorstellungskraft lagen.

»Ich kenne nämlich Alex«, platzte er jetzt raus. »Und der ist voll okay. Der hat mir mal meinen Ball wiedergegeben, als ihn mir so andere weggenommen haben. Und ich weiß sogar, wo er wohnt!«, trumpfte er zu allem Überfluss noch auf. »In so einem großen Haus, wo lauter total reiche Leute in der Gegend wohnen, mit Chauffeur und Gärtner und allem! Total reich! Und seine Eltern sind auch total reich, aber ist ja klar, sonst würden sie da ja auch nicht wohnen! Jedenfalls«, setzte er dann abschließend mit wichtiger Miene hinzu, »ich glaube, ihr müsst euch da keine Sorgen machen, wenn Lulu mit ihm ins Kino will. Der ist voll in Ordnung, der tut ihr nichts oder so.«

Moritz zwinkerte mir zu, als hätte er bei Hendrik einen Kurs in »ausdrucksvollem Augenzucken« belegt. Aber ich war ihm trotzdem irgendwie dankbar und zuckte zurück.

»Na ja«, meinte meine Mutter, »wenn das so ist...«

»Es ist so«, bestätigte Moritz.

»Und in was für einen Film wollt ihr?«, fragte mein Vater.

»So ein Naturfilm«, sagte ich. »Alex will nämlich später mal Forscher werden oder so was.«

»Aber ich fahr dich hin!«, erklärte mein Vater. »Und ich hole dich auch wieder ab!«

»Das ist Lulu garantiert recht«, sagte Moritz, der kleine Schleimer. »Da braucht sie auch nicht zu laufen oder so.«

»Ist mir recht«, sagte ich.

Und dann drehte ich eine Runde mit Tutnix, und Tutnix machte zwei oder drei kleine Kläffer platt, während ich schön gemütlich auf einer Parkbank saß, mir die Sonne ins Gesicht scheinen ließ und so vor mich hin träumte. Wobei mein Traum sich ziemlich schnell auf einen Kinobesuch mit einem Typen konzentrierte, der nichts weiter anhatte als eine grellgrüne Unterhose. Mir irgendwelchen Kackopos oder Kommandowarans drauf. Nein, stimmt gar nicht. Mit stinknormalen, pinkfarbenen Krokodilen! Weshalb ich dann Tutnix auch von seinem letzten Opfer zurückpfiff und wir ziemlich guter Dinge wieder zu Hause ankamen. Wo mir nur leider drei Dinge die gute Laune ziemlich schnell wieder verdarben:1. Mir fiel wieder ein, dass ich nicht mit pinkfarbenen Krokodilen ins Kino ging, sondern eben mit Kackopos und Kommandowarans.
2. Mein kleiner, schlauer Bruder erinnerte mich daran, dass ich von dem Taschengeld, das längst ausgegeben war, umgehend die letzte Staffel von »Prison Break« kaufen musste.
3. Mein alter Vater verlangte allen Ernstes, dass ich für den Kinobesuch mit Günther Jauchs unehelichem Sohn eine Jacke über mein neues Top ziehen sollte.


»Nimm am besten deinen Anorak mit«, sagte er. »Wer weiß, wie kalt es heute Abend wird.«

»Klar«, sagte ich. »Und ich zieh auch meine Skisocken an, zufrieden?«

Aber dann ging mir auf, dass sich der Streit ohnehin nicht lohnte. Ich wollte ja nur mit einem zukünftigen Tierforscher weg. Dessen Traum vom Glück es anscheinend war, von Kopf  bis Fuß mit Mückenmitteln eingerieben, in irgendeinem Sumpfloch zu stecken und darauf zu warten, dass ein Kommandokackopo ihn besuchen würde. Wahrscheinlich konnte ich also auch im Schlafsack erscheinen und er würde nur denken, prima, da kann sie ja gleich zu mir in den Matsch ziehen! Und im Übrigen sollte es mir sowieso egal sein, was Kackopo-Alex von meinem Outfit hielt, Hauptsache, ich kam jetzt endlich ins Kino.

Aber das Schicksal wollte es anders und hatte selbst auf den letzten Metern noch ein paar fiese Hürden für mich vorgesehen …

 

1. Hürde:

Spucke-Boris! Ich wollte gerade ins Auto klettern, da sah ich ihn. Er lehnte am Gartentor und winkte.

»Ey, hast du Nachricht gekriegt?«, brüllte er zu mir rüber.

»Keine Zeit«, brüllte ich zurück. »Ich muss Kino, mit meinem Vater!«

»Ey, Mist, nicht gesehen, oder was?«, brüllte er trotzdem weiter. »Supermarkt, ey! Auf der Mauer. War ich!«

Ich knallte vor Überraschung mit dem Kopf gegen das Autodach.

»Was? Du?!«

»Ey, sag ich doch, war ich! Aber war Scheiß-Spraydose, hat voll gekleckst!«

Er hielt seine Hände hoch, die aussahen, als hätte er sie mal eben in einen Eimer mit roter Farbe getaucht.

»Stimmt«, brüllte ich, »ist voll blöd! Wenn sie dich jetzt erwischen, bist du dran.«

»Ey, kein Problem. Geh ich eben Knast. Ist ja für dich!«

Oh Mann, dachte ich, das war ja alles noch viel schlimmer, als ich befürchtet hatte. Der war wirklich so weit, dass er sich  mit Freude für die nächsten Jahre einsperren lassen würde. Für mich! Und irgendwie wäre es mir echt lieber gewesen, wenn er einfach nur Blumen für mich geklaut hätte. Oder mir meinetwegen auch eine selbst gebrannte CD mit seinen Lieblingshits geschenkt hätte. Oder sogar beides zusammen. Aber was er da abzog, ging eindeutig zu weit.

Mein Vater schien das ähnlich zu sehen. Er saß schon im Auto und hatte zum Glück von unserem Gespräch nichts mitbekommen. Jetzt aber wurde er langsam ungeduldig.

»Können wir jetzt endlich los, oder was?«

Er trat ein paar Mal hintereinander aufs Gaspedal. Schwarze Dieselwolken hüllten Spucke-Boris ein. Spucke-Boris musste husten.

»Wenn sie dich einlochen, melde dich gleich für die Krankenstation! Von da kann man am besten abhauen«, machte ich ihm Mut.

»Geht klar, ey, kein Thema!«, kriegte Spucke-Boris zwischen zwei Hustenanfällen raus und reckte die Faust in die Höhe.

Ich ließ mich auf den Sitz fallen und knallte die Tür zu. Mein Vater knallte den Gang rein und schlingerte mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Einfahrt.

»He«, sagte ich vorsichtig, nachdem er die Kühlerhaube in die richtige Richtung manövriert hatte und wir mit mindestens sechzig durch die 30er Zone preschten. »Wir haben genug Zeit! Es macht nichts, wenn ich ein bisschen zu spät komme.«

Mein Vater gab keine Antwort. Aber wenigstens ging er ein bisschen mit dem Tempo runter. So auf ungefähr 55.

»Ist irgendwas?«, fragte ich.

»Das sollte ich wohl dich eigentlich fragen«, knurrte er vor sich hin.

»Dann frag doch«, sagte ich.

»Hast du irgendwas mit diesem Nachbarslümmel da zu tun?«, wollte mein Vater prompt wissen. Und ich war froh, dass er dabei forschend in mein Gesicht blickte. So konnte er wenigstens den Supermarkt nicht sehen, der links hinter ihm vorbeiwischte.

»Nicht wirklich«, sagte ich.

»Ist auch besser so«, erklärte er. »Der ist nämlich nicht ganz dicht. Da sind sich alle in der Nachbarschaft einig.«

Das war ja schon fast ein Grund, doch was mit Spucke-Boris zu tun zu haben, dachte ich. Aber laut sagte ich: »Keine Panik, Papa. Ich pass schon auf mich auf!«

»Ich wollte dich nur gewarnt haben...«

»Alles klar, ich weiß Bescheid.«

Wir fuhren über die Kanalbrücke und weiter bis zur Kreuzung. Die Ampel hatte Rot. Mein Vater hielt. Ein Pulk Fußgänger schob sich über den Zebrastreifen.

»He«, sagte mein Vater. »Ist das nicht der Typ von neulich?«

 

2. Hürde:

Mein Vater hatte recht. Der Typ, der gerade die alte Frau mit dem Einkaufswägelchen über die Straße führte, war wirklich der Typ von neulich.

Ich sagte trotzdem: »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

»Er sieht ihm aber verdächtig ähnlich«, beharrte mein Vater.

»Findest du echt?«, fragte ich so zweifelnd wie möglich.

»Finde ich. Nur dass er heute mal vernünftig angezogen ist.«

»Wenn du meinst, dass ein weißer Anzug vernünftig ist...«

»Jedenfalls besser als diese Hosen, die den halben Hintern frei lassen.«

»Es kommt immer drauf an, wie die Unterhose aussieht, die dann rausguckt«, erklärte ich.

Aber mein Vater hörte gar nicht zu.

»Das ist der Typ«, sagte mein Vater. »Ich bin mir sicher!«

»Er kann es nicht sein«, stöhnte ich. »Echt nicht. Der Typ, den du meinst, hat gerade Grippe. Der liegt zu Hause im Bett!«

»Und er ist es doch!«, sagte mein Vater.

Im gleichen Moment schaltete die Ampel auf Grün. Mein Vater gab Gas. Als wir an Pablo und seiner Oma vorbeifuhren, rutschte ich in meinem Sitz nach unten und hielt mir die Hand vors Gesicht.

Das Kino war gleich um die nächste Ecke. Mein Vater blinkte, um rückwärts in eine Parklücke zu fahren.

»Du kannst mich hier einfach rauslassen«, sagte ich. »Du musst nicht extra einparken.«

»Ich bring dich noch bis zur Tür«, erklärte er und kurbelte entschlossen am Lenkrad.

Ich warf einen Blick zum Eingang der Kinos hinüber …

 

3. Hürde:

Alex war schon da. Und er hatte sich extra schick gemacht. Zumindest trug er ein gelbes T-Shirt mit der Aufschrift:

 

METALLICA FOREVER 



Wahrscheinlich waren seine schwarzen Naturforscher-Klamotten gerade in der Wäsche, mutmaßte ich. Oder er hatte das T-Shirt für besondere Anlässe rausgekramt. Und er konnte ja nicht wissen, dass für meinen Vater Metallica gleich hinter den Scorpions standen. Also ungefähr auf Platz zwei seiner »Worst-of-music-Liste«. Aber ich wusste es. Genauso wie ich wusste, dass die Katastrophe gleich unaufhaltsam ihren Lauf nehmen würde. Und zunächst schien es auch so, als sollte ich recht behalten …

Kaum war ich aus dem Auto, kam Alex begeistert auf mich zugeschossen.

»He, Lulu«, setzte er zu einer kleinen Begrüßungsrede an, brach aber sofort wieder ab, als er den einsamen Rächer hinter mir entdeckte, der betont gleichgültig angeschlendert kam, um über die Ehre seiner einzigen Tochter zu wachen.

»Ah«, sagte Alex mit einer mehr oder weniger eleganten Kehrtwendung (eher weniger!), »dann sind Sie wahrscheinlich der Vater von Lulu, stimmt’s?«

(Alle Achtung, Sherlock Holmes, gut kombiniert!)

Mein Vater zog deutlich irritiert die Augenbrauen zusammen.

Alex streckte ihm unbeeindruckt die Hand hin (fehlte nur noch, dass er sich verbeugt hätte): »Also ich bin der Alex«, stellte er sich artig vor. »Ich habe Ihre Tochter heute ins Kino eingeladen, und ich freue mich sehr, dass sie gekommen ist. Ist echt nett, dass Sie sie hergebracht haben, aber ich hätte sie sonst selbstverständlich auch abgeholt...«

Mein Vater war nicht der Einzige, der irritiert war. Je mehr Alex schwafelte, umso mehr fragte ich mich, was hier gerade abging. Außerdem redete er plötzlich mit einer total tiefen Stimme! Bass Boost, sozusagen. So als wollte er unbedingt seriös wirken. Oder meinem Vater gleich einen fliegenden Teppich verkaufen und dazu natürlich auch noch den einzig wahren Staubsauger. Wollte er auch. Meinem Vater was verkaufen, meine ich. Aber keinen Staubsauger, sondern ganz offensichtlich sich selber!

»Ich rauche nicht, ich trinke nicht und ich bau auch sonst keinen Mist«, erklärte er gerade allen Ernstes, »Sie können also ganz unbesorgt sein. Ich passe gut auf Ihre Tochter auf!«

»Du bist Metallica-Fan?«, brachte mein Vater ein wenig zusammenhanglos seine erste Frage an. Ich hatte es doch gewusst! Keiner, der ein Metallica-T-Shirt trägt, kommt bei meinem Vater einfach so davon. Auch nicht wenn er klingt wie Günther Jauch als Staubsauger-Vertreter. Im Gegenteil, dann wahrscheinlich erst recht nicht!

Aber Alex war nicht mehr zu helfen (vielleicht wollte ich ihm auch gar nicht helfen?), er rannte sehenden Auges in sein Verderben …

»Metallica, genau! Eine echt gute Band, gute Musiker, sehr gute Musiker sogar! Wussten Sie, dass die alle ein abgeschlossenes Musikstudium haben? Haben sie nämlich! Aber das wussten Sie wahrscheinlich...«

Alex unterbrach sich. Wahrscheinlich war ihm doch aufgefallen, dass mein Vater zunehmend bleicher geworden war und inzwischen aussah, als würde er gleich einen Herzkollaps kriegen. »Äh, na ja, also einmal zum Beispiel, da haben sie sogar im Knast gespielt, Metallica meine ich! Und zwar völlig umsonst und so. Aber, also, was ich eigentlich sagen wollte, also sie haben sogar schon mal eine CD aufgenommen mit einem klassischen Orchester dabei! Und das hat vorher noch keiner gemacht. Soweit ich weiß jedenfalls...«

»Deep Purple«, kam es prompt von meinem Vater. »Frank Zappa. Jethro Tull. Und vorher schon die Beatles und die Rolling Stones!«

(Also kein Herzkollaps, sondern eher eine ausgewachsene Magen-Darm-Grippe!)

»Verstehe«, nickte Alex. »Also nicht. Dann waren Metallica also nicht die Ersten.«

»Ganz sicher nicht. Und Johnny Cash hat auch schon im Knast gespielt. Alle haben schon im Knast gespielt!«

»Verstehe«, wiederholte Alex. »Und Sie stehen mehr so auf die... Rolling Stones oder so?«

(Nicht ungeschickt, aber leider zu spät!)

»Jedenfalls mehr als auf Metallica. Mit einem klassischen Orchester im Hintergrund. Im Knast!«

Die Stimme meines Vaters triefte vor Ironie. Ich überlegte, ob es langsam an der Zeit war einzugreifen.

»Jaja, schon klar, da wissen Sie natürlich mehr als ich«, lenkte Alex ein. »Aber ist ja klar, das ist ja auch mehr so Ihre Zeit, die große Zeit der Rockmusik, meine ich. Flower Power und Love and Peace und das alles. Muss toll gewesen sein, damals. Und Sie waren wahrscheinlich voll dabei! Da könnten Sie sicher so einiges erzählen...«

(Zu dick aufgetragen, viel zu dick!)

Merkwürdigerweise schien es meinen Vater gar nicht zu stören, dass Alex ihn mal eben so rund zwanzig Jahre älter gemacht hatte, als er war. Stattdessen schien er eher zu überlegen, ob ihm hier gerade jemand den Oscar in Sachen Ironie streitig machen wollte. Aber er kam eindeutig zu dem gleichen Ergebnis wie ich: von Ironie keine Spur. Alex meinte es ernst! Verdammt ernst sogar …

»Es gibt da übrigens einen neuen Film über die Rolling Stones«, klärte er meinen Vater auf. »Soll sehr gut sein! Auch mit alten Bildern, von früher und so. Aber insgesamt natürlich mehr Bilder von heute. Mick Jagger und so, und immer noch voll in Action! Echt nicht totzukriegen. Können wir uns ja vielleicht mal zusammen angucken, also wir alle zusammen, meine ich, was meinen Sie? Das wäre vielleicht mal was!«

Ich fand, es WAR Zeit einzugreifen. Höchste Zeit!

»Apropos Film«, erwähnte ich vorsichtig, »also sollten wir jetzt nicht vielleicht doch mal langsam reingehen? Sonst verpassen wir die Hälfte!«

»Stimmt«, nickte Alex. »Und das mit dem Rolling-Stones-Film können wir vielleicht ein anderes Mal machen. Also, hat mich echt gefreut, Sie kennenzulernen!«

Er streckte meinem Vater die Hand hin.

»Ganz meinerseits«, sagte mein Vater.

(Oscar gerettet!)

»Du musst mich nicht abholen nachher«, sagte ich. »Ich komme auch so nach Hause.«

»Wirklich nicht nötig!«, versicherte Alex. »Ich bringe Ihre Tochter selbstverständlich bis vor die Haustür.«

»Ich bin rechtzeitig hier«, erklärte mein Vater. Aber immerhin hatte Alex meinen Vater entweder so eingewickelt oder durcheinandergebracht oder beides, dass er offensichtlich völlig vergaß, sich für den »Naturfilm« zu interessieren, in den wir angeblich gingen. Und da ich ihm ja auch den Titel nicht verraten hatte, schöpfte er auch keinen Verdacht angesichts des großformatigen Plakats mit dem blutigen Beil, das zwischen den anderen Postern über dem Eingang hing. Die 4. Hürde hatte sich also damit von ganz alleine erledigt...

Und dann standen Alex und ich in der Schlange an der Popcorn-Theke, als er mir mit leuchtenden Augen zuflüsterte: »Echt cool, dein Vater. Hat ja voll den Durchblick, echt. Der weiß garantiert jede Menge, vor allem über Musik und so. Ist ja wohl auch der Hammer, dass Metallica gar nicht die Ersten waren, die mit Orchester gespielt haben! Hätte ich nicht gedacht...«

»Zweitausendfünfhundertdreiundsiebzig«, sagte ich.

»Was?«

»CDs«, erklärte ich. »So viele CDs hat mein Vater. Ungefähr alles von 1960 bis 1990.«

»Hast du gezählt? Zweitausendfünfhundert...«

»...dreiundsiebzig. So ungefähr jedenfalls.«

»Hammer. Und alle mit Orchester?«

»Drei fünfzig«, sagte die Bedienung und ersparte mir glücklicherweise die Antwort.

Ich nahm die Popcorntüte in Empfang und Alex zahlte. Wir suchten uns zwei Plätze genau in der Mitte. Während die Werbung lief, ging es einen Moment ganz gut. Ich mampfte Popcorn, und Alex starrte gebannt auf die Leinwand, wo Günther Jauch gerade aus dem Regenwald berichtete. Das heißt, er war natürlich nicht wirklich im Regenwald (und es waren auch nirgends irgendwelche Turakos zu sehen!). Stattdessen latschte Jauch in seinem grauen Anzug vor einer Fototapete mit schönen grünen Urwaldbäumen auf und ab. Und laberte davon, dass wir alle den Urwald retten könnten, wenn wir nur genügend Bier trinken würden.

»Dieses Bier«, klärte er den seiner Meinung nach offensichtlich strohdummen Rest der Bevölkerung auf, »und kein anderes!« Oder so ähnlich jedenfalls. Dazu hielt er eine Kiste Bier in die Kamera (für die ganz Dummen!), auf der groß der Name der Biersorte zu lesen war (auf der Kiste, nicht auf der Kamera).

Was ich nicht unbedingt logisch fand, weil die ganz Dummen ja unter Garantie nicht lesen können. Und also auch nicht wissen, ob sie nun das richtige Bier kaufen oder nicht. Die einzige Lösung, die mir für dieses Problem einfallen wollte, war, auf jede Flasche ein Bild von Günther Jauch zu drucken. Was die Firma aber wahrscheinlich ohnehin schon  gemacht hatte. Weshalb ich mir meine Karriere als Marketing-Beraterin gleich wieder abschminken konnte …

»Der tut wenigstens was«, erklärte Alex flüsternd, nachdem sich Günther Jauch endlich wieder von der Leinwand verabschiedet hatte.

»Du meinst, er ist Alkoholiker?«, fragte ich mit gespieltem Entsetzen zurück.

(Der nächste Oscar geht an - Lulu!)

»Quatsch, natürlich nicht. Ich meine, er tut was für den Regenwald!«

»Indem er Bier trinkt?«

»Er trinkt es doch gar nicht«, klärte mich Alex umgehend auf (wie gesagt, Ironie ist nun mal nicht jedermanns Sache!). »Es geht darum, dass von jeder Flasche, die verkauft wird, 10 Cent als Spende für den Regenwald überwiesen werden, verstehst du?«

»Gut, dass du es mir noch mal erklärt hast«, flüsterte ich. Und dachte, dass es fast ein bisschen viel war, gleich zweimal mit Günther Jauch konfrontiert zu werden. Einmal mit dem auf der Leinwand. Und gleich noch mal mit der Schmalspurversion neben mir.

»Jauch erinnert mich übrigens irgendwie ein bisschen an deinen Vater«, erklärte Alex zu meinem Entsetzen als Nächstes. »Beide voll cool irgendwie.«

»Sag das bloß nicht meinem Vater«, warnte ich ihn. »Sonst kriegst du echt ein Problem, fürchte ich!«

Von hinten tippte mir jemand auf die Schulter.

»Ihr nervt! Geht es vielleicht auch ohne euer ständiges Gequatsche? Der Film fängt an...«

»Sorry, tut mir leid«, sagte Alex sofort und nahm mir jede Möglichkeit, dem Typen hinter uns mal eben zu erklären, dass jemand, der in einen Film wie »Bloody Hatchet« gehen  würde, auf keinen Fall das Recht hätte, sich über irgendjemanden zu beschweren. Außer vielleicht über sich selbst!

Und ich sollte recht behalten. Mit dem Film, meine ich. Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand war, hätte eigentlich schon nach den ersten zehn Minuten wieder gehen müssen. Und er hätte außerdem auch noch mit faulen Eiern und matschigen Tomaten auf die Leinwand werfen müssen, die Sitzpolster zerfetzen, auf den Teppich kotzen, den Filmvorführer vierteilen, die Vorführkabine abfackeln und gleich am selben Abend noch eine Bombendrohung an den Produzenten schicken sollen. Und außerdem diejenigen, die das Kino nicht sofort verließen, für »hundertprozentig nicht zurechnungsfähig« erklären.

Bedenklich war nur, dass tatsächlich keiner ging. Alle blieben brav auf ihren Plätzen sitzen. Na gut, dachte ich erst, vielleicht überlegen sie noch, wo sie so schnell faule Eier und matschige Tomaten herkriegen sollen. Aber das schien gar nicht unbedingt ihr Problem zu sein. Im Gegenteil, die meisten fanden den Film offensichtlich auch noch gut! Sie hingen mit offenen Mündern auf den Sitzen und tropften sich vor Aufregung mit ihrer eigenen Spucke die Knie voll. Und jedes Mal wenn wieder das Blut spritzte, stöhnten sie begeistert »Ahhh!« oder »Ohhh!«. Als wäre gerade Silvester und sie würden sich das Feuerwerk ansehen.

Okay, zugegeben, das Mädchen schräg vor uns drückte ihr Gesicht an die Schulter ihres Freundes und jammerte irgendwas wie »Igitt, ist das eklig!« (was der Freund, dem vor Begeisterung der Sabber aus dem Mund tropfte, aber gar nicht mitkriegte). Und irgendwo weiter vorne stand tatsächlich eine Frau auf und brachte ihr weinendes Kind nach draußen. Ich hörte noch, wie sie an der Tür empört schimpfte: »Das ist doch nicht wahr! Der Film ist ohne Altersbegrenzung, das heißt doch wohl, dass er für Kinder freigegeben ist, oder?«

Ich hätte ihr das mit der Altersbegrenzung natürlich erklären können, aber andererseits fand ich, dass man als Eltern ein paar grundlegende Dinge durchaus selber wissen sollte! Also dass zum Beispiel die Alterbegrenzung weniger etwas damit zu tun hat, ob ein Film nun besonders brutal ist oder nicht, sondern viel mehr damit, ob Sex in dem Film vorkommt. Und Sex kam in diesem Film nun mal nicht vor, so einfach war das.

Konnte ja auch gar nicht vorkommen. Weil immer wenn es so weit war und die Möglichkeit bestanden hätte, dass die Schauspieler sich vielleicht gleich küssen würden (oder sich die Klamotten vom Leib reißen und Jane und Tarzan spielen), umgehend das Bild ausgeblendet wurde. Und als Nächstes sah man nur noch, wie das kleine blutige Beil zum Einsatz kam!

Wenn ich es richtig verstanden habe, ging es übrigens darum, dass so ein Typ mit langen, fettigen Haaren sich an allen rächen wollte, die ihm zufällig über den Weg liefen. Warum, blieb irgendwie offen. Aber jedenfalls hatte der Typ als Kind mal ein Beil im Wald gefunden und damit metzelte er jede Menge Frösche und Mäuse nieder. Und einmal ein Kaninchen, das aber sowieso schon halb tot war. Später kamen dann Menschen dran. Aber so ungefähr nach dem fünften Mord war mir klar, dass ich nur noch rausmusste! Aus dem Kino, meine ich.

»Ich gehe«, sagte ich und schlich mich aus der Reihe. Ich weiß, ich hätte natürlich eigentlich erst noch mit faulen Eiern und matschigen Tomaten werfen müssen, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob ich damit nicht womöglich die geballte Empörung des fasziniert glotzenden Publikums auf  mich gezogen hätte. Und soweit ich in dem flackernden Licht sehen konnte, gab es einige Typen mit langen, fettigen Haaren unter den Zuschauern. Und außerdem hatte ich ja auch so was wie die Verantwortung für Alex...!

Alex schlich hinter mir her. Die halb volle Popcorntüte ließ er auf seinem Sitz zurück. Anscheinend war ihm der Appetit ebenso gründlich vergangen wie mir. Jedenfalls sah er verdächtig grün um die Nase aus, und wahrscheinlich hätte es ohnehin nicht mehr lange gedauert, bis er seine Meinung zu »Bloody Hatchet« dem Teppichboden vor seinen Füßen mitgeteilt hätte.

»War natürlich alles nicht echt, war alles nur Ketchup und so«, erklärte er mir, als wir vor dem Kino standen.

»Oder jede Menge Turacin«, sagte ich in dem müden Versuch, ihn ein bisschen aufzumuntern (oder mich?).

»So viel Turacin gibt’s gar nicht«, antwortete Alex mit leiser Verzweiflung in der Stimme.

Ich war kurz davor, ihn tröstend in die Arme zu nehmen! Ich meine, er tat mir mindestens genauso leid, wie ich mir selber leidtat, und geteiltes Leid ist ja bekanntlich halbes Leid und so. Aber Alex schaffte es ganz locker, jede gerade aufkeimende Sympathie für ihn mit einem einzigen Satz unwiderruflich plattzumachen. Wobei es in diesem Fall kein Satz war, sondern eine simple Frage. Zu simpel allerdings!

»Sag mal«, fragte Alex, »was bedeutet ›Bloody Hatchet‹ eigentlich?«

»Oh Mann«, stöhnte ich, »na was wohl?«

»Keine Ahnung. Deshalb frage ich ja...«

»Mann, Alex! Worum ging es denn in dem Film? Überleg doch mal!«

»Na ja, also... um so einen Typen, der voll durchgeknallt war.«

»Gut! Weiter!«

(Sollte Jauch aus Altersgründen jemals in Pension gehen, wäre ich garantiert keine schlechte Nachfolgerin! Allerdings bezweifelte ich, dass Alex tatsächlich die Million abräumen würde...)

»Also einfach so ein Typ eben, der alle plattgemacht hat. Meinst du das?«

»Auch, klar. Aber überleg doch mal, was ganz zu Anfang war...«

»Ah! Du meinst, als er noch ein Kind war!«

(Alex würde die Million nie abräumen, so viel war sicher. Aber ich gab nicht auf. Noch nicht...)

»Genau. Und was ist da passiert?«

»Da hat er erst kleine Vögel plattgemacht. Und dann jede Menge Mäuse. Und einmal ein Kaninchen. Und dann...«

(Alex würde wahrscheinlich schon an der 50-Euro-Frage scheitern!)

»Jaja, ist ja gut. Aber noch vorher. Ganz zu Anfang!«

Alex überlegte. Er gab sich echt Mühe, das konnte ich sehen. Aber es half alles nichts. Er kam nicht drauf...

»Ganz zu Anfang... nee, ich weiß nicht. War da noch irgendwas?«

Ich war mir nicht ganz sicher, wie weit man als Quizmaster gehen durfte. Und ich fand eigentlich auch, dass ich schon genug Tipps gegeben hatte. Aber eine letzte Chance wollte ich ihm noch lassen …

»Okay, machen wir es einfach. Wie hat er denn die kleinen Vögel und die Mäuse und das Kaninchen umgebracht? Mit seinen Händen oder mit einem Messer oder mit...«

»Äh, ich weiß nicht genau, aber ich glaube, nicht mit den Händen.«

»Und womit dann? Mach weiter. Du hast es gleich!«

Alex kaute auf seiner Unterlippe rum und guckte irgendwie unglücklich.

»Mit einem Messer«, erklärte er dann.

Und da dämmerte mir langsam, was los war. »Sag mal, hast du überhaupt hingeguckt?«, fragte ich.

»Na ja, nicht die ganze Zeit...«

»Du hast gar nicht hingeguckt, stimmt’s? Du hast die Augen zugemacht«, stellte ich fest. »Du hattest die ganze Zeit die Augen zu, richtig?«

»Meistens jedenfalls«, gab Alex kleinlaut zu.

»Ist okay«, stöhnte ich. »Aber warum hast du dann nichts gesagt? Dann wären wir doch viel eher gegangen!«

»Ich dachte, du findest den Film vielleicht gut. Ich meine, du hast ihn ja auch ausgesucht!«, sagte Alex, und beinahe schielte er vor Angst, dass ich vielleicht sauer auf ihn sein könnte.

Ich beschloss, auf seinen letzten Satz besser nicht einzugehen. Jedenfalls wollte ich ihm nicht unbedingt auf die Nase binden, dass der Film ein Tipp von Spucke-Boris gewesen war. Also fragte ich nur: »Und du machst echt alles mit, nur weil du denkst, der andere könnte es vielleicht gut finden? Auch irgendwas, was du in Wirklichkeit gar nicht abkannst?«

»Klar, warum nicht? Ist doch okay...«

»Ist es nicht, Alex. Das ist einfach nur bescheuert!«

Ich war genervt. Voll genervt sogar.

»Bloody Hatchet heißt übrigens ›blutiges Beil‹«, erklärte ich. »Und es war die ganze Zeit ein Beil, mit dem der Durchgeknallte alles plattgemacht hat.«

»Echt, ein Beil? Aber klar, ist ja auch irgendwie logisch...«

»Nichts ist logisch! - Und vor allem ist nicht logisch, wieso das Auto von meinem Vater immer noch da steht!«

Ich zeigte auf die Parklücke. Unsere Rostlaube von Passat stand noch genauso da, wie mein Vater sie abgestellt hatte. Aber er saß nicht drin. Und er lungerte auch nicht in der näheren Umgebung rum.

»Was soll das denn jetzt?«, fragte ich halblaut, während ich bereits überlegte, dass ich jetzt natürlich auch nicht einfach nach Hause konnte. Ich meine, wo immer mein Vater war, er würde bestimmt rechtzeitig zum Ende des Films auf mich warten, um mich abzuholen. Und das hieß, ich musste jetzt auf ihn warten. Und wahrscheinlich würde Alex auch dableiben wollen. Wir würden also zusammen am Passat lehnen und hätten uns nichts zu sagen. Im besten Fall würde mir Alex einen Vortrag über Papageienfresser halten. Und im schlimmsten Fall würde er zu allem, was ich an schwachsinnigem Zeug von mir geben würde, immer nur »Okay« sagen.

»Ich fürchte, ich muss hier warten, bis mein Vater sich wieder blicken lässt«, sagte ich.

»Okay«, sagte Alex. »Dann warte ich natürlich mit dir. Ich kann dir ja irgendwas erzählen, damit es nicht so langweilig ist. Was willst du hören?«

»Gar nichts«, sagte ich und lehnte mich an die Beifahrertür.

»Voll okay«, meinte Alex und lehnte sich neben mich.

Eine Weile lehnten wir da, ohne irgendwas zu sagen. Und ich machte mir im Kopf eine neue Liste:

 

Warum es absolut unmöglich ist, dass Alex jemals mein Freund wird.

1. Weil Typen, die alles über Papageienfresser wissen, so ziemlich das Letzte sind.
2. Weil Typen, die gelbe T-Shirts mit der Aufschrift »Metallica« tragen, echt das Letzte sind.
3. Weil Typen, die sich bei meinem Vater mit tiefer Stimme einzuschleimen versuchen, erst recht das Letzte sind.
4. Weil Typen, die immer nur »okay« sagen, absolut das Allerletzte sind.
5. Weil Typen, die im Kino die Augen zumachen, statt wenigstens zu VERSUCHEN, mich zu küssen, schlimmer als das Absolut-Allerletzte sind...
Weiter kam ich nicht.

Weil Alex plötzlich freudestrahlend verkündete: »Ich glaube, ich weiß, wo dein Alter ist!«

»Ich höre.«

»Im Kino, Mann, ist doch klar. Er ist in den Stones-Film gegangen, wetten? Er ist nämlich irgendwie genau der Typ, der so was macht. Da kennt der gar nichts, dein Vater, das bringt der voll!«

(Ich fing langsam an, mir ernsthaft Sorgen zu machen, ob Alex womöglich plante, meinen Vater zu adoptieren oder so was.)

»Vielleicht hast du recht«, stimmte ich Alex zu, »bestimmt sogar! Mit meinem Vater, meine ich, und dass er im Kino ist. Aber dann kannst du jetzt auch ruhig nach Hause gehen, dann ist ja alles klar.«

»Nee, du, ich lass dich doch nicht alleine! Guck mal, was hier für Typen rumrennen!«

Wobei der einzige Typ, der rumrannte, ein alter Mann mit seinem krummbeinigen Hund war. Nein, stimmte nicht. Ein Stück weiter kamen gerade zwei Mädchen aus der Döner-Bude. Sehr gefährlich, wirklich!

»Und außerdem habe ich es deinem Vater versprochen!«, setzte Alex nach.

»Was?«

»Dass er sich keine Sorgen machen muss. Ich passe auf dich auf!«

(Ergänzung meiner Anti-Alex-Liste:

6. Weil Typen, die auf einen aufpassen wollen, einem den letzten Nerv rauben!)

Alex passte also auf mich auf. So ungefähr eine Stunde lang. In der ich verzweifelt überlegte, ob ich wirklich versuchen sollte, bis Freitag durchzuhalten. Oder ob ich nicht besser einfach die Wette sausen lassen sollte und mein Leben wieder so leben wie vorher auch. Ohne Make-up und schickes Styling und vor allem ohne irgendwelche Typen, die entweder zwanghaft Spuckeflatschen verteilten, schreiende Babys spazieren trugen, rosa Polohemden anhatten oder meinen Vater für mindestens so toll hielten wie Günther Jauch. Oder ob es vielleicht noch so was wie eine Zwischenlösung gab. Also, ich meine, ich wollte ja eigentlich Birdie, Bitchie und Angel nicht unbedingt den Triumph gönnen, dass sie gewannen. Im Gegenteil, ich wollte diejenige sein, die triumphierte! Nur nicht um diesen Preis.

Aber vielleicht gab es tatsächlich noch eine andere Möglichkeit. Ich überlegte, dass ich Alex ja einen Deal anbieten konnte. So was in der Art wie: Du kommst am Freitag mal kurz mit auf die Party und danach sehen wir uns nie wieder. Und dafür sage ich auch keinem, dass du im Kino die Augen zugemacht hast. Und wenn du dich außerdem auch noch bis zur Party möglichst unsichtbar machst, erzähle ich niemandem, dass du noch nicht mal versucht hast, mich zu küssen. Und dass ich fürchte, dass du nicht in mich, sondern in meinen Vater verliebt bist...

Der übrigens im selben Moment aus dem Kino gerannt kam. Weshalb ich es auch nicht mehr schaffte, Alex den Deal des Jahrhunderts vorzuschlagen. Sondern stattdessen nur mit offenem Mund Zeuge eines neuerlichen Vater-Schwiegersohn-Dialogs wurde, der so ziemlich alles in den Schatten stellte, was ich jemals an geballtem Unsinn gehört hatte …

 

 

MEIN VATER: »Ihr seid ja schon da! Tut mir leid, aber ich bin dann doch in den Stones-Film gegangen und der war länger, als ich dachte.«

ALEX (wieder mit der seriösen Schleimerstimme): »Hauptsache, er war gut. Aber war er bestimmt, Sie sehen jedenfalls ganz so aus.«

MEIN VATER: »Sehr gut sogar! Ich bin restlos begeistert!«

ALEX: »Und Mick Jagger war auch gut?«

MEIN VATER: »Wie in alten Tagen. Vielleicht sogar noch besser.«

ALEX: »Die Stones sind schon klasse. Das ist wahr. Wie viele Gitarrenriffs hat Keith Richards noch mal geschrieben? Über zweihundert?«

MEIN VATER: »Mindestens. Wahrscheinlich noch mehr.«

ALEX: »Das ist verdammt viel.«

MEIN VATER: »Das macht ihm so schnell keiner nach.«

ALEX: »Das ist wahrscheinlich einmalig. Solche Leute gibt es heute gar nicht mehr.«

MEIN VATER: »Und wird es auch nie wieder geben! - Ein Klasse-Film, wirklich! Absolut erste Sahne.«

ALEX: »Das freut mich zu hören. Es ist immer schön, wenn man anderen Leuten eine guten Tipp geben kann. Vor allem wenn es sich dabei um Leute handelt, die einem sympathisch sind.«

MEIN VATER: »Und euer Film?«

Er blickte sich suchend nach einem Plakat um, das irgendwie zu einem Naturfilm passen konnte. Aber Alex redete schon weiter.

ALEX: »War auch sehr gut. Der Anfang jedenfalls. Aber dann kamen ein paar Szenen, die auf eine gewisse Weise doch ziemlich brutal waren. Da habe ich dann gedacht, es ist besser, wenn wir gehen.«

MEIN VATER: »Vollkommen richtig. Man muss sich nicht alles antun, nur weil man dafür bezahlt hat.«

ALEX: »Genau so sehe ich das auch. Was bedeutet schon das Geld für eine Kinokarte, wenn man sich stattdessen auch angeregt unterhalten kann? Und ich muss sagen, das geht mit Ihrer Tochter wirklich sehr gut.«

MEIN VATER: »Können wir dich denn jetzt irgendwo mit hinnehmen? Dich eben noch nach Hause bringen vielleicht? Wo wohnst du denn?«

ALEX: »Gerne, da wäre ich Ihnen natürlich sehr verbunden. Aber es reicht, wenn Sie mich am Kanal rauslassen, von da habe ich es nicht mehr weit.«

MEIN VATER: »Kommt gar nicht infrage! Wir bringen dich natürlich bis vor die Tür. Es laufen so viel schräge Gestalten in der Gegend rum, da sollte man besser vorsichtig sein.«

Er hielt Alex die Beifahrertür auf. Alex stieg ein. Ich kletterte auf die Rückbank und dachte, dass jetzt immerhin eine schräge Gestalt weniger in der Gegend rumlief. Nur dass sie dafür leider bei uns im Auto saß!

Aber vielleicht stimmte meine Rechnung auch nicht so ganz. Bei genauerem Hinsehen waren es ja wohl doch eher zwei schräge Gestalten, die sich da jetzt in unserem Passat die Sicherheitsgurte anlegten und unverzüglich in die nächste Runde ihrer Diskussion-zwischen-zwei-Leuten-die-sich-sehr-sympathisch-finden starteten. Wobei es diesmal um  die Vorzüge des alten Passat-Modells gegenüber dem neuen ging. Bis mein Vater dann irgendeinen Nachteil ins Spiel brachte …

»Da haben Sie natürlich vollkommen recht«, gab Alex unumwunden zu, »das ist sogar ein deutlicher Nachteil!«

»Aber trotzdem«, sagte mein Vater und klopfte aufs Lenkrad, »insgesamt überwiegen doch die Vorteile. Und hier weiß man wenigstens, was man hat. Bisher konnte ich mich jedenfalls immer auf den Wagen verlassen.«

»Unbedingt«, erklärte Alex (nein, er klopfte nicht auf das Lenkrad, aber wahrscheinlich nur, weil ich ihm mittlerweile den Sicherheitsgurt so straff nach hinten zog, dass er sowieso kaum noch Luft bekam!). »Unbedingt«, wiederholte er röchelnd, »solche Autos werden heute ja gar nicht mehr gebaut!«

Das Haus, vor dem wir Alex absetzten, war eigentlich gar kein Haus. Sondern mehr eine Villa wie aus einer amerikanischen Fernsehserie. »OC California« oder so. Nur dass sie bei Alex aus dem Wohnzimmerfenster eben nicht auf den Pazifik, sondern auf den Mittellandkanal guckten. Aber man kann nun mal nicht alles haben!

»Meinen verbindlichsten Dank«, verabschiedete sich Alex mit korrektem Handschlag von meinem Vater und stieg aus. »Wir sehen uns«, drohte er mir an und tippte sich mit zwei Fingern lässig an seine Cap, um sich auf den langen Weg die Einfahrt hoch zu begeben. Und sich dann in seinem Zimmer wahrscheinlich noch eine DVD reinzuziehen. Ich tippte entweder auf »Wer wird Millionär?« oder »Metallica bei den Turakos«. Aber vielleicht würde er auch unverzüglich sein Metallica-T-Shirt in den Müll werfen und per Internet ein Stones-Shirt bestellen.

»Eigentlich ein ganz netter Bursche«, erklärte mein Vater,  während wir noch hinter Alex herguckten und beobachteten, wie mit jedem Meter, den er seinem DVD-Player näher kam, links und rechts von ihm im Rasen versteckte Scheinwerfer aufflammten. Und als absoluter Höhepunkt der Szene »Günther Jauch im Landeanflug auf zu Hause« fing dann auch noch der Springbrunnen vor der Haustür an zu sprudeln. Mit indirekter Beleuchtung natürlich.

»Und sie wohnen ja wirklich nicht schlecht«, kommentierte mein Vater beeindruckt das kitschige Schauspiel. »Da hatte Moritz doch recht! Hast du denn eine Ahnung, was die Eltern von diesem Alex so machen?«

»Seine Mutter ist schon seit Jahren tot«, sagte ich. »Aber das ist keine schöne Geschichte. Sie lag gerade in der Sonne am Pool und schlürfte ihren Bacardi, als so ein völlig durchgeknallter Typ über die Mauer geklettert kam und sie mit einem Beil erschlagen hat. Den Typen haben sie bis heute nicht gekriegt, aber Alex glaubt inzwischen, dass es gar kein Fremder war, sondern sein eigener Vater! Der hat sich nämlich mit Aktien verspekuliert und wollte an die Lebensversicherung seiner Frau ran, du weißt schon, wie das bei Millionären so ist. Eigentlich ganz normaler Alltag, passiert ja ständig in solchen Kreisen. Nur dass Alex leider echt einen abgekriegt hat dadurch und jetzt auf irgendwelche komischen Vögel steht, die er nachts immer im Pool ertränkt, Turakos, heißen die Vögel! Sie gehören zu den Papageienfressern, und wenn ihre Federn nass werden, läuft der Farbstoff raus und dann ist das Wasser knallrot und da badet Alex dann drin...«

Mein Vater tippte sich an die Stirn.

»Weißt du, was dein Problem ist?«, fragte er. »Du hast zu viel Fantasie! Und du solltest vielleicht lieber mal versuchen, ein bisschen von deiner Fantasie für die Schule zu nutzen! Für  Englisch zum Beispiel, da sieht es ja wohl mit deiner Note immer noch nicht umwerfend aus, oder?«

»Ich kann dir sagen, was mein Problem ist«, nahm ich den Faden auf, »dass mein Englischlehrer null Fantasie hat, das ist mein Problem. Eins von meinen Problemen, über die andern will ich lieber gar nicht reden.«

»Ich verstehe dich nicht«, stöhnte mein Vater (aber immerhin fing er jetzt schon mal an, das Auto zu wenden, bevor uns Alex’ Killervater womöglich noch die Polizei auf den Hals hetzte). »Da hast du endlich mal einen Jungen kennengelernt, mit dem man sich gut unterhalten kann, und dann...«

»Will ich ihn nicht gleich heiraten und kleine Metallica-Fans mit ihm machen, meinst du das?«

»Unsinn! Natürlich nicht, aber wenigstens...«

»Wenigstens ist nicht genug«, erklärte ich. »Das ist genau der Punkt.«

Mein Vater zuckte ratlos mit den Schultern.

»Er hat übrigens noch nicht mal versucht, mich zu küssen«, sagte ich.

»Jetzt tu nicht so«, erklärte mein Vater. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Ja, du hast es echt schwer«, gab ich ihm recht. »Dein einziger Sohn wird wahrscheinlich mal ein Eisbär, und deine Lieblingstochter ist eine Vegetarierin, die Millionärssöhnchen doof findet und jetzt nur noch ins Bett will. Damit sie morgen fit für Englisch ist, du weißt schon, da ist ihre Note nämlich nicht unbedingt die beste. Woran aber nicht deine Tochter schuld ist, sondern nur der Englischlehrer, der nämlich was gegen Eisbären hat, weshalb du dringend mal mit ihm reden müsstest, nicht dass er eines Tages noch Moritz als Schüler kriegt und wir dann wirklich ein Problem haben!«

»Ich geb’s auf«, sagte mein Vater und war eindeutig am Ende seiner Kräfte. Sodass er mir fast schon wieder leidtat.

»Mach dir nichts draus«, erklärte ich und klopfte ihm aufs Knie. »Nicht verzweifeln. Alles wird gut, Papa!«

»Das will ich hoffen«, sagte er und bog in unsere Straße ein.

Ich auch, dachte ich. Und bevor ich wie tot ins Bett fiel, schaffte ich es gerade noch, mir ein Stück Papier zu nehmen und meine Liste aufzuschreiben:

 

Warum es absolut unmöglich ist, dass Alex jemals mein Freund wird.

Mit einer letzten Ergänzung:

7. Weil schleimende Millionärssöhnchen nun mal gar nicht infrage kommen!




Der zweite Höhepunkt

Es war Dienstag. Die ersten beiden Stunden waren gerade vorbei und ich stand mit Angel, Birdie und Bitchie in unserer Ecke hinter der Turnhalle.

Meine sogenannten allerbesten Freundinnen schlürften weißen Tee und warteten darauf, dass ich ihnen Bericht erstattete. Ich schlürfte ebenfalls weißen Tee und betrachtete den Marienkäfer, der an Angels Turnschuh nach oben kletterte.

»Und?«, fragte Angel.

»Was ist jetzt?«, fragte Birdie.

»Erzählst du uns vielleicht auch endlich mal was?«, fragte Bitchie.

»Glaubt ihr, dass Marienkäfer glücklich sind?«, fragte ich.

»Hä?«, machten Angel, Birdie und Bitchie im Chor.

»Ich meine ja nur«, sagte ich. »Wenn sie zum Beispiel gerade an einem Paar verschwitzter Chucks rumklettern, sind sie dann glücklich?«

Ich zeigte auf Angels Turnschuh.

»Iiiih!«, schrie Angel, als sie den Marienkäfer entdeckte. »Ein Tier!«

Sie schüttelte panisch ihr Bein.

Der Marienkäfer breitete die Flügel aus und flog davon.

»Vielleicht ist Glück nichts anderes, als einem Marienkäfer  bei seinem Flug hinterherzugucken«, philosophierte ich ein bisschen.

»Sie spinnt«, erklärte Birdie schulterzuckend. »Aber das wissen wir ja schon länger.«

»Oder sie ist verliebt«, stellte Bitchie kichernd fest. »Findet ihr nicht auch, dass sie irgendwie völlig weggetreten aussieht?«

»Meine Chucks sind überhaupt nicht verschwitzt!«, beschwerte sich Angel empört. Manche Dinge dauern bei ihr eben ein bisschen länger. Aber wenn sie es dann einmal begriffen hat, lassen ihre Reaktionen echt nichts zu wünschen übrig: »Was fällt dir überhaupt ein, hier irgendwelche Sachen zu behaupten? Das ist ja wohl voll daneben! Vielleicht riechst du erst mal an deinen eigenen Tretern, bevor du hier irgendwelche Gerüchte in die Welt setzt!«

»Ich setze keine Gerüche in die Welt!«, grinste ich. »Das mit den Gerüchen bist du!«

»Was?«

»Vorsicht«, zischte Birdie im gleichen Moment. »Ihr Lover kommt!«

»Ihre beiden Lover!«, präzisierte Bitchie.

Ich folgte Bitchies Blick. Alex und Pablo kamen über den Pausenhof geschlendert. Oder vielleicht eher Pablo und Alex. Jedenfalls war es Pablo, der Alex schnell weiterzog, als dieser mir zuwinkte.

»Aber sie gehen schon wieder«, stellte Birdie fest.

»Sie haben Schiss gekriegt«, erklärte Bitchie.

»Ist ja auch klar«, schaffte Angel jetzt immerhin den Anschluss. »Ich meine, wir sind zu viert, und sie nur...«

»Sie kommen zurück«, flüsterte Bitchie und bückte sich, um ihre Schnürsenkel neu zu binden (ihre NEUEN Schnürsenkel, schwarz mit kleinen weißen Eisbären drauf).

Birdie rückte ihre Brille zurecht und zupfte an ihrem Pony.

Angel war eindeutig überfordert. Sie machte gar nichts. Stand nur so da und klimperte mit den Wimpern.

»Sind sie schon da?«, flüsterte Bitchie, ohne hochzugucken.

Sie waren schon da.

»He!«, sagte Alex.

Pablo nickte.

Ich nickte zurück.

»Alles klar?«, fragte Alex.

»Supi!«, flötete Birdie.

»Und bei euch?«, fragte Angel (ihr Augenklimpern wirkte mittlerweile eher wie ein nervöses Zucken).

»Geht so«, sagte Alex. »Alles easy.«

Dabei guckte er die ganze Zeit mich an, als würde er nur mit mir reden. Ich wusste nicht so genau, was ich davon halten sollte. Aber, ehrlich gesagt, ich gönnte es Birdie, dass Alex sich offensichtlich kein Stück mehr an die Party oder ihren gemeinsamen Zooausflug erinnern konnte. Es schien fast so, als könnte er sich auch an Birdie nicht mehr erinnern. Aber das war nun wirklich nicht mein Problem. Mein Problem stand neben Alex und starrte Löcher in die Luft. Aber vielleicht hatte Pablo auch nur irgendwo einen Marienkäfer entdeckt und war gerade glücklich.

»Und, wie findest du es?«, fragte Alex und streckte mir seine Brust hin. Er hatte sein Metallica-T-Shirt offensichtlich nicht in den Müll geworfen, sondern in irgendeiner Sammelstelle für Altkleider gegen ein Rolling-Stones-T-Shirt eingetauscht. Und jetzt prangte mitten auf seiner Brust der rote Mund mit der ausgestreckten Zunge.

Ich erwog kurz, ihm auch die Zunge rauszustrecken. Nur  so, als kleine, morgendliche Begrüßung unter guten Freunden. Aber er kam mir zuvor.

»Ist doch gut, oder?«, fragte er stolz. »Und hier, guck mal!«

Er hob ein Bein und hielt mir seinen rechten Turnschuh zur Begutachtung hin. Einen dunkelroten Lederturnschuh, der mich vage an irgendetwas erinnerte.

»Habe ich heute Morgen erst gekauft«, laberte Alex los. »Hab extra die zweite Stunde dafür geschwänzt. Und ich war mindestens in vier oder fünf Läden, aber dann hab ich sie gekriegt! Echt scharfe Teile und nur 60 Euro! Weißt du, wo dein Vater seine gekauft hat?«

Nein, wusste ich nicht. Aber dafür wusste ich jetzt, woran mich Alex’ neue Schuhe erinnerten. An die Schuhe von meinem Vater! Alex hatte sich genau die Schuhe gekauft, die mein Vater gestern angehabt hatte. Und war auch noch stolz darauf. Mindestens so stolz wie auf das T-Shirt aus der Altkleidersammlung …

»He, was ist? Nicht gut?«, fragte Alex und klang deutlich enttäuscht.

Offensichtlich hatte er echt gedacht, dass ich vor Begeisterung in Tränen ausbrechen würde. Aber mir war eher nach Schreikrämpfen zumute. Ich schielte zu Pablo rüber. Pablo schielte immer noch hinter dem Marienkäfer her.

»Was geht hier eigentlich ab?«, mischte sich Birdie ein.

»Genau«, nickte Angel und klimperte nervös mit den Wimpern, »läuft hier irgendwas, was wir nicht wissen?«

Bitchie starrte nur mit offenem Mund zu uns hoch.

»Gib mir mal irgendwas zum Schreiben«, sagte ich zu ihr. Sie war die Einzige, die ihren Rucksack dabeihatte.

Das Notizbuch, das sie nach einigem Wühlen zutage förderte, war eindeutig noch neu. Auf dem Umschlag war ein  kleiner Eisbär abgebildet. Der Eisbär sprang gerade von einer Eisscholle ins Eismeer. Ganz unten stand:

 

MEINE BESTEN FREUNDINNEN 



Das Notizbuch war auch nicht unbedingt ein Notizbuch, wie ich beim Durchblättern nach einer leeren Seite feststellte. Nur ganz hinten waren ein paar leere Seiten. Vorne gab es stattdessen diese kleinen Kästchen, in denen man eintragen musste, welche Freundin was am liebsten anhatte. Und welche Musik sie am liebsten hörte. Oder welche Filme sie am liebsten mochte.

Birdie und Angel hatten auch schon die ersten beiden Doppelseiten ausgefüllt. Über mich gab es noch keine Seite. Also beschloss ich, dass die nächste Doppelseite meine wäre, und riss sie raus.

»Spinnst du?!«, kreischte Bitchie. »Mann, das war noch fast neu!«

»Ich brauche was zum Schreiben«, erklärte ich, »habe ich doch gesagt.«

»Aber du hast nichts von Rausreißen gesagt! Und schon gar nicht von vorne. Die leeren Seiten sind hinten...«

Ich zuckte nur mit der Schulter und nahm den Stift (weiß, mit HELLBLAUEN Eisbären!), der mit einem Band an dem Heft befestigt war. Und schrieb in meiner besten Druckschrift meine Adresse auf. Dann gab ich Bitchie ihr Buch zurück. Und hielt Alex den Zettel hin …

»Hä?«, machte Alex.

»Meine Adresse«, erklärte ich. »Damit du weißt, wo du hinmusst. Ich meine, es wäre doch echt blöd, wenn du nachher deine Sachen gepackt hast und dann nicht weißt, wie die Adresse ist.«

»Aber wieso...«

»Ich dachte, du wolltest bei uns einziehen! Jetzt, wo du schon die gleichen Turnschuhe wie mein Vater hast, ist das ja eigentlich auch nur logisch. Ich meine, mein Vater freut sich bestimmt. Und dann könnt ihr zusammen mit euren Turnschuhen im Wohnzimmer sitzen und Rolling Stones hören oder so. Das hat doch was.«

»Was?«

»Du-einziehen-bei-uns«, erklärte ich noch mal. »Das wird bestimmt gut!«, machte ich Alex Mut. »Mein Vater wird begeistert sein. Ich hoffe nur, du hast keine Angst vor Hunden. Aber Tutnix will eigentlich nur spielen, also mach dir keine unnötigen Gedanken...«

Alex starrte mich an. Ich konnte förmlich sehen, wie er verzweifelt versuchte, irgendwas auf die Reihe zu kriegen. Aber vielleicht sah er sich auch schon, wie er mit meinem Vater am Samstagvormittag den Passat waschen würde. Um dann am Samstagnachmittag mit dem frisch gewaschenen Passat zu den Papageienfressern zu fahren. Alex und mein Vater, in ihren roten Turnschuhen. Und am Samstagabend würden sie natürlich Händchen haltend vorm Fernseher sitzen, »Wer wird Millionär?« gucken und dabei das eine oder andere Bier für die Rettung des Regenwaldes runterkippen …

Ich nickte Alex zu.

»Alles klar oder hast du noch irgendwelche Fragen?«

Aber bevor Alex noch irgendein Wort rausbrachte, fing Pablo plötzlich an zu kichern. Und im nächsten Moment prustete er vor Lachen!

»Hier läuft doch irgendwas«, mutmaßte Birdie argwöhnisch.

»Und zwar was ziemlich Fieses«, ergänzte Angel beleidigt (das Augenklimpern hatte sie inzwischen eingestellt, dafür  übte sie sich jetzt im Strichmundmachen, echt, sie quetschte ihre Lippen so fest zusammen, dass sie schon gar nicht mehr da waren!).

»Ich glaube, wir werden hier nicht mehr gebraucht«, fasste Bitchie zusammen (sie war immer schon die Schnellste von den dreien, und das nicht nur, wenn es darum ging, sich sinnlos zu betrinken!).

Bitchie nahm ihren Rucksack und schob ab. Birdie und Angel guckten sich ratlos an, dann zuckten sie fast synchron mit den Schultern und folgten Bitchie. Ohne mich auch nur noch eines einzigen Blickes zu würdigen. Oder Alex. Oder Pablo. Pablo hielt sich immer noch den Bauch vor Lachen. Ganz im Gegensatz zu Alex. Alex knüllte den Zettel mit meiner Adresse zusammen und ließ ihn auf den Boden fallen.

»Du hast es nicht anders gewollt«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. »Das war’s.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging.

Er war eindeutig sauer. Und ich wusste, dass ich die Wette mit ziemlicher Sicherheit versiebt hatte. Aber irgendwie war es mir egal. Eigentlich war mir ALLES egal. Ich hoffte nur, dass Pablo nicht vor Atemnot gleich das Bewusstsein verlieren würde. Echt, er keuchte und schnappte nach Luft, als würde er jeden Moment alle viere von sich strecken. Und sich demnächst die Radieschen von unten angucken.

Aber vielleicht war das ja die Chance, endlich mal mein gesamtes Wissen in Sachen »Wiederbelebungsversuche« einzusetzen. Also Pablo kurz entschlossen das Hemd aufzureißen und unverzüglich eine professionelle Herzmassage zu starten. Und ihm anschließend mit geübtem Griff die Zunge aus dem Mund zu zerren, den Kopf nach hinten zu kippen, die Nase zuzuhalten und meine Lippen auf seine zu pressen. Und ihm neues Leben einzuhauchen. Oder so ähnlich jedenfalls.

Ich meine, immerhin hatte ich gerade erst einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert, und mit beachtlichem Erfolg! Die Versuchspuppe hatte zumindest überlebt, und es reizte mich durchaus, so eine kleine Mund-zu-Mund-Beatmung zur Abwechslung auch mal an einem echten Notfall auszuprobieren. Und Pablo war ein echter Notfall, keine Frage!

Weshalb ich es auch fast bedauerte, als Pablo sich nur die Tränen aus den Augen wischte und japste: »Mann, du spinnst doch echt, aber voll!«

»Findest du?«, fragte ich unschuldig. Und dachte im Stillen, dass meine Lippen vielleicht gar nicht reichen würden, um seine vollständig abzudecken. Bei einer Mund-zu-Mund-Beatmung zum Beispiel. Und dass es deshalb vielleicht sinnvoller wäre, wenn ICH in Ohnmacht fallen würde und Pablo dann …

»Ich glaube, so jemanden wie dich habe ich noch nie kennengelernt«, unterbrach Pablo meine Gedanken. »Ich blicke nur noch nicht so ganz durch, wie du wirklich bist.«

»Willst du das denn wissen?«, fragte ich.

Pablo nickte. Seine Augen leuchteten wie bei einem kleinen Jungen, kurz bevor der Weihnachtsmann kommt.

Ich musste schon wieder an Mund-zu-Mund-Beatmung denken.

»Ich kann auch anders sein«, erklärte ich. »Es hängt immer davon ab...«

»Wovon?«

»Also, ich meine, es kommt ganz darauf an!«

»Worauf?«

»Ob alles passt und so.«

Pablo musterte mich, als würde er ernsthaft überlegen, was wie passen müsste. Ich brauchte nicht zu überlegen. Ich wusste es schon.

»Kannst du vielleicht ein bisschen konkreter werden?«, fragte Pablo.

»Die Wahl der Unterhose spielt zum Beispiel eine nicht unerhebliche Rolle dabei«, sagte ich. Weil ich beim besten Willen nicht wusste, was ich überhaupt sagen sollte. Und eigentlich wollte ich ja sowieso nichts sagen. Eigentlich wollte ich nur ganz schnell in Ohnmacht fallen und …

»Verstehe«, nickte Pablo ganz ernsthaft.

»Und Zeitpunkt und Ort, an dem sie gezeigt wird«, stammelte ich. »Auch nicht unwichtig...«

»Verstehe«, wiederholte Pablo. »Und du meinst, ein Supermarkt ist da vielleicht nicht unbedingt...?«

»Nicht unbedingt«, bestätigte ich.

»Aber es gibt bessere Gelegenheiten?«

»Das käme eventuell auf einen Versuch an«, stimmte ich ihm zu.

Ich merkte, dass sich unser Gespräch gerade gefährlich in eine bestimmte Richtung bewegte, dir mir doch ein bisschen Angst machte. Aber ich konnte es nicht ändern. Es war schon zu spät.

»Dann sollten wir vielleicht...«, setzte Pablo wieder an.

»Vielleicht klingt nicht schlecht«, sagte ich schnell.

»Es bleiben aber noch ein paar Fragen offen«, meinte Pablo.

»Es ist nie so einfach, wie man denkt«, erwiderte ich.

(Mann, vielleicht sollte ich im nächsten Schuljahr tatsächlich Philosophie als Wahlfach belegen!)

»Denken ist Glückssache«, behauptete Pablo.

(Er hatte offensichtlich nicht Philosophie gewählt!)

»Glück ist, den Flug eines Marienkäfers zu verfolgen...«, klärte ich ihn auf.

(Ich MUSSTE Philosophie wählen, unbedingt sogar!)

»Ich steig bei dir nicht mehr durch, echt«, stöhnte Pablo verzweifelt.

»Ich auch nicht«, gab ich zu.

Dann guckte er mich an und ich guckte zurück. So etwa volle zehn Minuten lang. Okay, wahrscheinlich waren es nicht ganz zehn Minuten. Aber es kam mir vor, als wären es zehn Minuten. Pablos Augen waren fast grün. Mit einem goldenen Rand um die Pupille.

Es gongte. Die Pause war zu Ende. Pablos Augen waren immer noch fast grün. Der goldene Rand war auch noch da.

»Ich muss los«, sagte ich leise.

»Ich auch«, sagte Pablo.

»Klopapier kaufen«, sagte ich.

»Dachte ich mir«, sagte Pablo.

»Also, ich bin dann mal weg.«

»Nimm nicht das Papier mit dem Eisbären drauf, das taugt nichts.«

»Hat mir neulich schon mal so ein Typ gesagt.«

»Der Typ hatte recht. Wahrscheinlich jemand, der voll durchblickt.«

»Unbedingt.«

»Immer gut, so jemanden zu kennen.«

»Vielleicht gehe ich ja mal mit ihm ins Kino.«

»Zoo ist auch nicht schlecht. Affenhaus und so. Mal andere Gesichter sehen.«

»Oder auf eine Party oder so was.«

»Auch gut.«

»Am Freitag soll eine Party sein, habe ich gehört.«

»Vielleicht hat der Typ am Freitag ja Zeit.«

»Obwohl ich da eigentlich schon mit einem anderen Typen verabredet bin.«

»Ganz schlecht.«

»Aber manchmal muss man eben auch Leute enttäuschen und Verabredungen fallen lassen.«

»So ist das Leben. Pech für den anderen, würde ich sagen...«

Pablo zuckte mit den Schultern, während sich ein verklärtes Lächeln in seinem Gesicht ausbreitete.

In meinem auch.

Es gongte zum zweiten Mal. Die Stunde fing an. Pablo sagte leise: »Tschüs, wir sehen uns.« Dann drehte er sich um und ging ins Schulgebäude rein.

Während ich ihm nachschaute und versuchte zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte, kam der Hausmeister mit einer Sackkarre über den Pausenhof. Auf der Sackkarre waren Kartons mit Kakaotüten gestapelt. Am liebsten wäre ich in diesem Moment eine Kakaotüte gewesen, die sich um nichts weiter kümmern musste, als nicht aus dem Karton zu fallen. Obwohl ich mich fühlte, als wäre ich längst aus dem Karton gefallen, und jetzt war niemand da, der mich wieder einsammeln konnte. Weshalb mir nichts anderes übrig blieb, als hinter dem Hausmeister herzulaufen. So als Tüte auf Beinen gewissermaßen. Was sogar erstaunlich gut funktionierte. Für eine Tüte, die gerade erst runtergefallen war, funktionierte das sogar erstaunlich gut.

Aber wenigstens war ich nicht geplatzt, dachte ich noch. Und eigentlich war ja auch gar nichts weiter passiert. Ich hatte nur gerade eine Wette versemmelt. Und ein leicht merkwürdiges Gespräch mit einem leicht merkwürdigen Typen mitten auf dem Pausenhof geführt. Über Unterhosen und Klopapier! Irgendwie hatte ich das deutliche Gefühl, dass ich jetzt nicht unbedingt in der Lage war, mich in angemessenem Maße auf den Unterricht zu konzentrieren. Dazu kribbelte es viel zu sehr in meinem Bauch.

Ich wusste noch nicht mal mehr, welches Fach ich eigentlich gerade hatte. Wahrscheinlich Englisch! Was die Sache nicht unbedingt besser machte. Ich meine, mal ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung, was »Unterhose« eigentlich auf Englisch hieß (undertrousers?)! Und Klopapier schon gar nicht (dabbeljuzie-paper etwa?)! Deshalb gab es auch nur eine einzige Lösung für mein Problem …

Ich folgte dem Hausmeister bis zur Pausenhalle, dann machte ich wieder kehrt. Ich guckte nicht links und nicht rechts (und ich guckte auch nicht hinter mich, um zu sehen, ob der merkwürdige Typ mit dem verklärten Lächeln mir vielleicht hinterherguckte). Ich durchquerte den Schulhof und steuerte, ohne zu zögern, auf das Eingangstor zu, holte tief Luft und haute ab.

 

DIE FREIHEIT LAG VOR MIR!

 

 

Ein endloser Vormittag ohne Unterricht, den ich, unbeschwert von irgendwelchen bescheuerten Gedanken an bescheuerte Freundinnen, mehr oder weniger bescheuerte Freunde (oder mögliche Kandidaten für diese Rolle) und bescheuerte Wetten, einfach nur mit einem kleinen Bummel durch die Fußgängerzone verbringen würde. Ich ganz alleine. Und vielleicht noch der eine oder andere Marienkäfer, der mich, taumelnd vor Glück, auf meinem Weg ins Abenteuer begleiten würde …




Doch noch eine Verzögerung. Sorry!

Mit anderen Worten: Die Freiheit lag direkt vor meinen Füßen, ich musste nur mit beiden Händen beherzt zugreifen und sie nicht mehr loslassen! Was ich dann aber angesichts der toten Taube, die mit verdrehtem Kopf im Rinnstein lag, lieber erst mal bleiben ließ. Marienkäfer waren übrigens kaum unterwegs, dafür aber jede Menge älterer Damen mit kleinen, kläffenden Hunden, die die Laternenpfähle anpinkelten (nicht die älteren Damen, sondern die kläffenden Hunde), und das Auto einer Fahrschule, das mich bei dem Versuch, rückwärts einzuparken, fast zu Boden gestreckt hätte (so wie die Taube, die wahrscheinlich auch einem Fahrschulwagen zum Opfer gefallen war).

Aber vielleicht lag es auch an mir. Dass ich nicht so richtig bei der Sache war, meine ich. Und ganz bestimmt nicht tauglich, am Straßenverkehr teilzunehmen. Noch nicht mal als Fußgänger!

Irgendwie war das mit der Freiheit doch nicht so einfach. Zumindest war mein Kopf sich nicht so ganz im Klaren darüber, was Freiheit eigentlich bedeutete, sondern ließ meine Gedanken hin und her rasen, als wollten sie einer Flotte von Kurierlastern Konkurrenz machen. Und natürlich ging es dabei um bescheuerte Freundinnen und bescheuerte Freunde. Vor allem um den einen. Der, der mir vielleicht hinterhergeguckt hatte. Was ich aber nicht wusste, weil ich mich ja nicht umgedreht hatte, um zu gucken, ob er guckte. Und überhaupt war das Ganze auf einmal überhaupt nicht mehr einfach, sondern SEHR SCHWIERIG!

Ich war jedenfalls froh, als ich in der Fußgängerzone angekommen war. Und damit zumindest nicht mehr Gefahr lief, von irgendwelchen Fahrschulwagen plattgemacht zu werden. Die älteren Damen mit den kleinen, kläffenden Hunden waren allerdings immer noch da. Und auch die großen Haufen, die die kleinen Hunde mitten auf dem Weg hinterließen. Wahrscheinlich weil ihnen die Laternenpfähle zum Anpinkeln fehlten.

Außerdem gab es eine neue Reklame. Wilbär und Flocke zusammen auf einem Plakat, auf dem sie Hand in Hand in den nächsten Flieger nach Mallorca kletterten. Was ja nun eigentlich nur bedeuten konnte, dass es in Mallorca inzwischen so kalt war, dass man nur noch im Eisbärenfell überleben würde. Oder dass die Leute in der Werbeagentur tatsächlich keine Ahnung von gar nichts hatten.

Wahrscheinlich traf beides zu, dachte ich noch, als ich ein paar Meter weiter den Tisch mit den T-Shirts entdeckte. Das heißt, erst entdeckte ich den Typen mit den Rastalocken, der HINTER dem Tisch hockte. Und aus dessen selbst gedrehter Tüte mir ein süßlicher Duft ÜBER den Tisch entgegenwehte. Dann entdeckte ich die nackten Füße des Rastamannes, die UNTER dem Tisch hervorguckten (und die aussahen, als wäre er barfuß von Jamaika bis zu uns gelaufen, was mich allerdings erst irritierte, als mir einfiel, dass er dann ja übers Wasser gekommen wäre und seine Füße eigentlich ein bisschen sauberer hätten sein müssen). Und dann entdeckte ich die T-Shirts, die AUF dem Tisch lagen. Also blieb ich VOR dem Tisch stehen und dachte, dass der  Tag vielleicht doch noch ganz gut werden könnte. Weshalb ich auch gleich drei T-Shirts kaufte (was wiederum den Tag des Rastamannes rettete, der unter all den älteren Damen und ihren kläffenden Kötern garantiert vergeblich auf Kundschaft gehofft hatte...).

Auf dem ersten T-Shirt stand:

 

OPEN THE CAGES! 



Und darunter war ein Bild von einem Eisbären, der in einem Käfig hockte. Eine der Käfigstangen war verbogen, als wäre der Eisbär gerade dabei, einen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Überhaupt erinnerte mich der Eisbär ein bisschen an Glatze Scofield aus »Prison Break«.

Auf dem zweiten T-Shirt stand:

 

MEAT IS MURDER! 



Das Bild dazu zeigte ein Schaf, das echt böse aus der Wolle guckte. Als würde es jeden, der mit einem Schlachtermesser ankäme, augenblicklich mit seinen Hufen in den Boden stampfen (ich hätte zwar fast noch lieber ein T-Shirt mit einem Känguru drauf gehabt, aber das gab es leider nicht).

Was auf dem dritten T-Shirt stand, möchte ich erst mal nicht erzählen. Aber das MEAT IS MURDER-Shirt zog ich gleich über mein Top. Und dann fand ich, dass ich genug Geld ausgegeben hatte und meinen Einkaufsbummel besser abbrechen sollte. Ich blickte kurz auf meine Uhr und stellte zufrieden fest, dass ich genug Zeit verplempert hatte, um nach Hause zu fahren, ohne dass es weiter auffallen würde. Zur Not musste ich eben einfach behaupten, dass die letzten beiden Stunden ausgefallen waren. Ich machte mich also  bester Dinge auf den Weg zur Bushaltestelle (merke: Man soll immer dann aufhören, wenn es am schönsten ist!) …

Ach ja, für alle, die es vielleicht interessieren könnte: Der Rastatyp war keinen einzigen Gedanken weiter wert! Nicht nur weil er eindeutig zu alt war, sondern vor allem weil unbedingt zu befürchten stand, dass er bei jedem Schritt echt fiese Abdrücke auf dem Fußweg hinterlassen würde. Und ich meine, wer will schon mit einem Typen losrennen, bei dem selbst eine Blind-Eule wie Birdie keine Mühe hätte, die Verfolgung aufzunehmen? Mal ganz zu schweigen von der süßlichen Geruchsnote, die ihn wie eine Wolke umwaberte und jeden unschuldigen Marienkäfer augenblicklich auf den Trip ins Paradies schicken würde …

 

APROPOS PARADIES: 



Mit wem ich an diesem Vormittag gar nicht mehr gerechnet hatte, war der andere, der unschuldige Tierchen für immer ins Paradies beförderte. Und das auch noch hauptberuflich und mit ungleich brutaleren Methoden als dem Duft einer selbst gedrehten Tüte. Schon klar, von wem ich rede, oder? Und wer mich da als mittelgroßer Schock am Supermarkt erwartete, kaum dass ich aus dem Bus kletterte? Der Schlachtergeselle höchstpersönlich! Er lehnte an der Wand gleich neben dem Kunstwerk von Spucke-Boris und grinste mir schon von Weitem zu.

Ich grinste NICHT zurück. Ich gab mir sogar alle Mühe, so zu tun, als wäre ich gar nicht da. Was wahrscheinlich ein Fehler war. Jedenfalls gab er sich prompt alle Mühe, mir seine Anwesenheit zu beweisen. Wozu er mehrere Sachen auf einmal unternahm. Voll multi-tasking-mäßig, sozusagen. 

1. Er schnippte seine halb gerauchte Kippe auf den Boden.
2. Er stieß sich von der Wand ab.
3. Er klappte den Mund auf.
4. Er sagte: »He!«
5. Er sagte noch mal: »He!«
6. Er kriegte einen Hustenanfall.
Ich ließ ihn husten und guckte stur geradeaus, während ich versuchte, möglichst schnell außer Reichweite seiner Spucketröpfchen-Invasion zu kommen. Aber ich war nicht schnell genug. Er torkelte mir genau in den Weg und hustete: »Ich hab Nierchen im Angebot.«

»Deine?«, fragte ich in der Hoffnung, damit jedes weitere Gespräch bereits im Ansatz zu ersticken. Aber falsch gehofft.

»Ha! Guter Witz! Muss ich mir merken...«

»War kein Witz.«

»Du, ich hab auch frische Leber und so. Oder Geflügelherz! Vom Hähnchen, voll zart, echt, wär das vielleicht was?«

Ich blieb stehen.

Ich drehte mich zu ihm um und musterte ihn von seinen Gummistiefeln (mit nur ganz wenigen Blutspritzern) über die weiße Gummischürze (mit ein paar mehr Blutspritzern) bis zu den blutrot leuchtenden Segelohren (auf denen man deshalb auch keine Blutspritzer sehen konnte). Dann fragte ich: »Kannst du Englisch?«

»Yes«, sagte er und leckte sich über die Lippen, als würde er nur bei dem Wort »Englisch« schon an blutiges Beefsteak denken müssen.

»Dann lies das mal«, forderte ich ihn auf und zeigte auf mein neues T-Shirt.

»Miet-iz-mörder«, buchstabierte er sich mehr schlecht als recht durch die drei Wörter.

»Ich-esse-kein-Fleisch!«, erklärte ich als kostenlose Hilfestellung.

»Hä? ›Miet iz mörder‹ heißt ›Ich-esse-kein-Fleisch‹?«

»Genau«, stöhnte ich. »Du hast es kapiert.«

»He, Mann«, grinste er eindeutig beruhigt, »ist doch kein Problem! Das hättest du doch auch gleich sagen können. Ich hab nämlich auch Bouillon! Ganz neu im Angebot, du. Machen wir immer selber. Richtig aus gekochten Knochen und so, das gibt voll die leckere Suppe, wie bei Oma. Und voll ohne Fleisch und alles! Halber Liter ein Euro fünfzig, das kriegst du echt nicht getoppt! Nirgends!«

»Ein anderes Mal vielleicht«, brachte ich mit letzter Kraft raus. »Für heute hat meine Mutter schon eine alte Ratte aus der Tiefkühltruhe geholt. Die machen wir nachher im Backofen warm, mit Knochen und Fell und allen Innereien, ist ein Rezept von meiner Oma, echt gut. Vor allem der Schwanz, den gibt es nämlich bei uns immer zum Nachtisch! Hast du schon mal panierten Rattenschwanz probiert?«

»Nee, du«, stammelte er, erst mal tief beeindruckt, bevor er sich dann doch noch zu einer geistigen Meisterleistung (oder besser GESELLENleistung!) hinreißen ließ: »Aber ich denke, du... isst gar kein Fleisch?!«

»Bei gebackener Ratte mache ich schon mal eine Ausnahme. Du weißt ja, Ausnahmen bestätigen die Regel und so. Aber jetzt muss ich wirklich los, also, sorry...«

»Hau rein!«, rief er mir erstaunlich gut gelaunt hinterher. »Wir sehen uns!«

Ich hatte das dumme Gefühl, dass er es ernst meinte. Dass ich vielleicht zu weit gegangen war und er demnächst bei uns vor der Haustür auftauchen würde. Mit einem kleinen  Gastgeschenk in Form einer Plastiktüte voll frisch zerlegter Ratten für unseren Backofen...

Aber erst mal stand jemand anders bei uns vor der Haustür. Spucke-Boris! Er hatte zwar keine Plastiktüte dabei, aber mein Gesprächsbedarf war im Moment gleich null. Zum Glück übte Boris gerade Zielspucken auf unseren Briefkasten. Weshalb er mich auch nicht sah und ich unbemerkt ums Haus rumschleichen konnte, um durch den Keller in die Wohnung zu kommen.

Ich war noch nicht richtig zur Wohnungstür rein, da klingelte das Telefon.

Ich ließ es klingeln.

Aber ich hatte die Rechnung ohne meinen Vater gemacht, der sich bei jedem Klingeln absolut sicher ist, dass ihm irgendein Auftrag durch die Lappen gehen könnte, wenn er nicht abnimmt (für eine neue Bushaltestelle zum Beispiel; architektonisch wertvolle Bushaltestellen waren nämlich früher mal sein Spezialgebiet!).

Weshalb er jetzt auch aus der Küche geschossen kam, als sollte er heute noch jede Straßenecke in Deutschland mit neuen Bushaltestellen bebauen. Er guckte ein wenig verblüfft, als er mich im Flur stehen sah, und riss das Telefon hoch. Um es gleich darauf deutlich frustriert an mich weiterzugeben.

»Ja?«, meldete ich mich und rechnete mit dem Schlimmsten. Wobei ich mir nicht ganz klar darüber war, was das Schlimmste sein würde. Aber es kam noch schlimmer!

»Ey! Ich bin’s«, hörte ich deutlich Boris’ Stimme.

Ich war so irritiert, dass ich mich glatt verplapperte. »Was?! Aber ich hab dich doch eben noch vor der Tür gesehen...«

»Hab dich auch gesehen. Aber du bist durch Keller rein.«

Ich entschied, dass Angriff vielleicht die beste Verteidigung wäre.

»Und dreimal darfst du raten, warum!«, blaffte ich also ins Telefon.

»Keine Ahnung! Warum?«

»Weil du nervst! Weil ich dich nicht sehen will und auch nicht mit dir telefonieren will und... Woher hast du überhaupt unsere Nummer?«

»Habe ich von kleinem Bruder.«

»Na toll. Aber deshalb musst du mich ja noch lange nicht anrufen, oder?«

»Du warst im Kino«, stellte Spucke-Boris ein wenig zusammenhanglos fest.

»Stimmt. Hast du das auch von meinem kleinen Bruder?«

(Ich beschloss, mit Moritz mal ein ernstes Wort zu reden.)

»Logo. Und wie war Film? War gut?«

»Das war ja wohl echt das Allerletzte!«, blaffte ich ihn an. »Wie kommst du überhaupt darauf, mir so einen Scheiß zu empfehlen?«

»Ey, langsam, ja? Ich dachte, du stehst auf so was!«

»Du dachtest, ich...«

»Ey, logo. Du hast mir doch auch von dem Schlachtertypen erzählt! Und da dachte ich...«

»Vergiss es. Und versuch bloß nicht, noch mal zu denken!«

»Ey, aber ist doch was! Ich geb dir Tipp und du gehst hin. Also stehst du doch auf mich!«

Ich schnappte einen Moment nach Luft.

»Was muss ich eigentlich noch machen, damit du mich in Ruhe lässt?«, fragte ich dann kraftlos.

»Weiß nicht. Willst du drüber reden? Komme ich hoch, okay? Musst du mich reinlassen!«

Und schon schrillte die Türklingel!

Tutnix fing an zu kläffen.

Mein Vater kam wieder aus der Küche.

Ich knallte das Telefon zurück auf die Station und fiel meinem Vater gerade noch rechtzeitig in den Arm, bevor er den Türsummer drücken konnte.

»Nicht!«, kreischte ich (meine Stimme klang vor Entsetzen kaum weniger schrill als unsere Türklingel!). »Mach nicht auf! Das ist der Verrückte!«

»Welcher Verrückte?«, wollte mein Vater irritiert wissen.

»Der von den Nachbarn, Boris, von dem ihr alle glaubt...«

»Der Verrückte?«, unterbrach mich mein Vater. »Na, dem werde ich was erzählen! Den knöpfe ich mir gleich vor...«

Es klingelte wieder. Diesmal Sturm.

Ich fürchtete allen Ernstes, dass Spucke-Boris sich mit seinem Daumen in unserem Klingelknopf verklemmt hatte. Tutnix bellte begeistert als Antwort. Mein Vater griff empört nach der Türklinke. Das Klingeln hörte auf. Tutnix bellte trotzdem weiter.

Mein Vater nahm die Hand von der Klinke und fragte besorgt: »Und du bist dir wirklich sicher, dass es dieser... Verrückte ist? Ich meine nur, nicht dass es vielleicht dein Freund Alex ist oder so. Wir wollen ja hier niemandem aus Versehen einen Schrecken einjagen!«

»Erstens«, sagte ich, »ich bin mir sicher. Zweitens, Alex ist nicht mein Freund, sondern eher deiner. Drittens würde ich vorschlagen, wir lassen Tutnix das Ganze klären...«

Ich drückte den Türsummer. Und als ich Schritte auf der Treppe hörte, riss ich unsere Tür auf und brüllte gleichzeitig: »Fass, Tutnix! Beiß ihn!«

Tutnix stürzte an mir vorbei - und sprang an meinem kleinen Bruder hoch.

»Hä?«, machte ich.

»Spinnt ihr?«, beschwerte sich Moritz. Er hatte Mühe, sein Gesicht vor Tutnix’ Zunge in Sicherheit zu bringen. »Ihr spinnt doch voll! Ich klingel schon die ganze Zeit, wieso macht ihr denn nicht auf? Und wieso steht überhaupt Boris unten und will unbedingt rein?«

»Er steht immer noch unten?«, fragte ich.

»Klar. Und er will rein. Aber ich hab ihm schnell die Tür vor der Nase zugeknallt. Papa sagt ja immer, wir sollen keine Fremden reinlassen. Obwohl Boris ja eigentlich gar kein Fremder ist. Aber ich hab ihn trotzdem nicht reingelassen.«

»Das hast du gut gemacht«, sagte ich.

»Wir dachten nämlich schon, du wärst er«, erklärte mein Vater, ein wenig verwirrt.

»Ihr spinnt, aber echt«, stellte Moritz fest.

Im gleichen Moment fing wieder das Telefon an zu klingeln.

»Jetzt reicht’s!«, schimpfte mein Vater und riss den Hörer hoch. »Es reicht!«, brüllte er. »So geht das nicht! Und das lassen wir uns nicht länger gefallen. Entweder du lässt augenblicklich meine Tochter in Ruhe oder... Was? Ach so, ja … nein, nein, ich dachte, es wäre jemand anders. Ja, natürlich ist Lulu da, Moment...«

Er hielt mir das Telefon hin.

»Eine von deinen Freundinnen...«

BITCHIE: »Ist dein Vater jetzt voll durchgeknallt oder was ist bei euch los?«

ICH: »Wir haben gerade ein paar Probleme.«

BITCHIE: »Du hast ein paar Probleme, meinst du wohl. Aber los, jetzt sag schon, um wen geht es?«

ICH: »Um wen geht was?«

BITCHIE: »Na, der Typ, auf den dein Vater so sauer ist! Der dich in Ruhe lassen soll! Wer ist das? Ist es Alex? Oder dieser andere, dieser Pablo, meine ich? Also, wer ist es?«

ICH: »Weder noch.«

BITCHIE: »Wow! Du legst dich echt ganz schön ins Zeug, das muss ich ja mal sagen. Also, ich meine, du schwänzt jetzt schon die Schule, um dich mit irgendwelchen Typen zu treffen! Das ist neu, so kennen wir dich gar nicht. Es wäre nur schön, wenn du auch mal was erzählen würdest. Ich finde, das wäre eigentlich das Mindeste, was du tun könntest.«

ICH: »Ich kann dich beruhigen, ich hab nicht geschwänzt, um mich mit irgendjemandem zu treffen. Ich bin nur ein bisschen durch die Stadt gelatscht. Um nachzudenken.«

Ich hörte, wie Bitchie leise mit irgendjemandem redete. Und ich ahnte auch, mit wem. Es dauerte einen Moment, bevor sie sich wieder meldete.

BITCHIE: »Entschuldige, ich hab nur gerade Birdie erklärt, was du gesagt hast.«

ICH: »Und was sagt Birdie dazu?«

BITCHIE: »Birdie sagt, dass uns das egal ist, ob du alleine in der Stadt warst oder nicht. Aber dass du die Wette ja wohl so ziemlich in den Sand gesetzt hast. Ich sage übrigens dasselbe. Und glaub bloß nicht, dass du damit durchkommst, wenn du am Freitag irgendjemand anders angeschleppt bringst. Die Wette war nämlich eindeutig. Entweder du kommst mit Alex oder du hast verloren.«

ICH: »Ich hab’s kapiert.«

BITCHIE: »Das will ich hoffen. Sonst kann ich dir nämlich auch nicht mehr helfen. Das soll ich dir übrigens auch von Angel ausrichten. - Warte, ich geb sie dir, sie will es dir selber sagen...«

ANGEL: »Ich weiß ja nicht, was du da für ein Ding abziehen willst, aber entweder du kommst mit Alex oder du hast verloren. Verstehst du, sogar wenn du vorhast, gleich mehrere Typen mitzubringen, nützt dir das gar nichts. Entweder Alex oder aus die Maus.«

ICH: »Ich weiß es selbst nicht.«

ANGEL: »Was?«

ICH: »Ich weiß selbst nicht, was ich für ein Ding abziehe. Aber ich glaube, du hast mich gerade auf eine Idee gebracht...«

ANGEL: »Was?«

ICH. »Echt nicht schlecht, die Idee. War gut, dass wir noch mal miteinander geredet haben.«

ANGEL: »Was?«

ICH: »Ich danke dir jedenfalls. Sag das auch den anderen.«

Ich legte auf, bevor sich Angel zu einem vierten »Was?« steigern konnte. Und ich wollte mich gerade in mein Zimmer verziehen, als Moritz wieder aufkreuzte.

Er wedelte mit einem Zettel in der Gegend rum.

»Wir müssen reden«, erklärte er mit wichtiger Miene. »So geht es jedenfalls nicht weiter.«

Er winkte mich in sein Zimmer.

»Ich weiß doch, was hier abgeht. Du bist auf der Suche nach einem Macker, nein, nein, sag jetzt nichts, das ist voll okay in deinem Alter! Aber manchmal gibt es eben so Sachen, die kriegt man alleine nicht auf die Reihe. Und deshalb«, verkündete er freudestrahlend, »deshalb habe ich auch beschlossen, dir ein bisschen zu helfen. Schließlich bin ich ja dein Bruder...«

Ich war so baff, dass ich mich wortlos auf sein Bett sinken ließ.

»Sehr gut«, stellte Moritz fest und rieb sich die Hände. »Du sitzt. Dann kann es ja losgehen.«

Er zog sich seinen Schreibtischstuhl vors Bett und schob mit dem Fuß ein paar Legosteine zur Seite. Soweit ich sehen konnte, war er gerade dabei, einen Zoo zu bauen. Oder zumindest ein Eisbärengehege. Die Eisschollen aus weißen Steinen hatte er schon fertig, und es gab auch schon ein Sprungbrett, das weit über die blaue Grundplatte ragte, die wahrscheinlich das Wasserbecken darstellen sollte. Allerdings saß auf dem Sprungbrett ein Plastikdinosaurier, der nicht nur viel zu groß war, sondern mir auch sonst nicht so ganz zu einem Eisbärengehege zu passen schien. Immerhin hatte Moritz den Dino aber schon mal weiß angepinselt.

»Ist noch nicht ganz fertig«, erklärte Moritz, als er meinen Blick sah. »Ich muss mir noch richtige Eisbären besorgen. Aber ich komme ja zu nichts, weil ich erst mal die Liste hier fertig machen musste.«

Er hielt wieder seinen Zettel hoch.

»Die Liste...«, fragte ich vorsichtig.

»Die Liste mit deinen Mackern«, nickte Moritz.

»Wie kommst du überhaupt auf das Wort ›Macker‹?«, wollte ich wissen.

»Hat Lasse gesagt.«

»Was hat Lasse gesagt?«

»Dass man das so nennt. So Jungen eben, mit denen du was anfangen willst. So mit Händchen halten und so, meine ich. Und rumknutschen! Denk bloß nicht, ich wüsste nicht, wovon ich rede! Ich weiß genau, was man so mit seinem Macker macht. Lasse hat mir alles erzählt.«

»Und woher weiß Lasse das?«

»Au, Mann, vom Fernsehen natürlich! Lasse sagt, man  muss nur die richtigen Sachen gucken, dann weiß man hinterher alles.«

»Lasse scheint ja echt Ahnung zu haben...«

»Aber voll, du! Und er hatte auch die Idee mit der Liste. Aber nur die Idee, den Rest hab ich gemacht. - Also, pass auf! Es geht um die Jungen, die für dich infrage kommen, als Macker, meine ich. Verstehst du, was ich meine?«

»Im Moment noch, ja.«

»Also, ich hab erst die Namen von den Typen aufgeschrieben und dahinter dann so Pluspunkte und Minuspunkte. Und dann brauchst du am Schluss nur die Punkte zusammenzuzählen und schon hast du deinen Traumtypen...«

»Traum-Macker, meinst du.«

»Klar, weiß ich doch.«

»Okay, dann leg mal los!«

»Erstens«, fing Moritz an vorzulesen, »Alex. Pluspunkte: Er geht gerne in den Zoo. Er hat voll reiche Eltern. Papa hat gesagt, er weiß, was sich gehört. Er sagt ordentlich ›Guten Tag‹ und gibt immer die Hand und so was.« Moritz guckte hoch. »Und deshalb würde ich auch sagen, dass er dein Vauvoriet ist...«

»Favorit, heißt es. Aber ist er jetzt mein Favorit oder Papas?«

»Ist doch egal jetzt! Jedenfalls findet Papa ihn voll okay, und ohne Papa läuft da gar nichts, das weißt du doch!«

»Okay, verstehe. Und Minuspunkte?«

Moritz guckte auf seinen Zettel.

»Minuspunkte? Hab ich nicht. Aber ist ja auch klar, er ist ja der Vauvo...«

»Gut, wen hast du noch?«

»Den anderen. Aber da weiß ich nicht, wie er heißt. Der mit dem Baby, meine ich.«

»Pablo.«

Moritz klemmte die Zunge zwischen die Zähne und notierte: »Pahbloh... okay, habe ich. Also, Pluspunkte: Er geht auch gerne in den Zoo. Minuspunkte: Er hat schon ein Baby. Und er sieht ein bisschen aus wie Horatio.«

»Wie wer?«

»Horatio, aus CSI! Kennst du nicht?«

»Lass mich raten! Du hast bei Lasse CSI geguckt, richtig?«

»Genau, aber nicht Papa sagen!«

»Und du findest, dass Pablo irgendeine Ähnlichkeit mit … Horatio hat?«, fragte ich leicht bestürzt. »Aber Horatio hat zum Beispiel rote Haare und ist total alt!«

»Stimmt«, gab Moritz zu. »Also streiche ich das wieder. Aber ich hab noch einen Minuspunkt: Er trägt Baggys! Und kein Mensch trägt mehr Baggys. Kein normaler Mensch jedenfalls.«

»Manchmal hat er auch einen Anzug an«, gab ich zu bedenken.

»Pluspunkt oder Minuspunkt?«, fragte Moritz und zückte seinen Stift.

»Minuspunkt«, erklärte ich.

»Minuspunkt«, schrieb Moritz. »Sieht nicht gut aus für Pahbloh«, stellte er fest. »Aber ich hab ja noch mehr, hier, Hendrik!«

»Hendrik?«

»Klar, der aus deiner Klasse, Mann! Den wir neulich beim Australier getroffen haben! Also, Pluspunkte: Er geht gerne in den Zoo. Minuspunkte: Er hat keine Ahnung. Er steht nämlich auf Flamingos! Und wer auf Flamingos steht, hat keine Ahnung, ist doch klar...«

»Völlig klar, das sehe ich genauso. Hast du sonst noch jemanden?«

»Boris!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Pluspunkte: Er sieht aus wie ein Gangster, voll cool. Zweitens: Er kann total gut weit spucken. So weit kommt sonst echt keiner.«

»Und Minuspunkte?«

»Er redet irgendwie so komisch und so. Ich glaube, er ist ein bisschen doof. Stimmt doch, oder?«

»Stimmt.«

»Aber macht ja nichts, er ist ja auch nicht der Vauwaudingsda, sondern nur einer unter vielen. Ich habe da nämlich zum Beispiel auch noch Lasse! Pluspunkte...«

»Lasse? Dein Lasse?«

»Klar, welcher denn sonst? Also, Pluspunkte...«

»Entschuldige mal, aber... der ist nicht älter als du!«

»Ist er doch! Er hat im April Geburtstag und ich erst im November. Also ist er älter. Und außerdem hat er gesagt, er würde sich trauen!«

»Was würde er sich trauen?«

»Na, mit dir zu gehen natürlich. Als dein Macker! Händchen halten und so.«

»Hat er gesagt, ja?«

»Hat er.«

»Pluspunkte?«, stöhnte ich.

»Er hat einen eigenen Fernseher! Und er darf alles gucken, ohne dass seine Eltern nerven. Er guckt auch alles!«

»Klingt ja echt gut«, gab ich zu. »Noch mehr Pluspunkte?«

»Er hat gesagt, wenn er mit dir zusammen ist, kann ich ruhig immer mitkommen. Das stört ihn überhaupt nicht. Ist doch voll okay, oder?«

»Klasse! Und du meinst, dann gucken wir schön Fernsehen zusammen und so?«

»Genau. Das wird bestimmt gut! Deshalb finde ich auch, dass er gleich nach Alex kommt. Also eigentlich sogar noch vor Alex...«

»Keine Minuspunkte?«

»Einen ganz kleinen vielleicht...«

»Nämlich?«

»Er macht manchmal noch ins Bett! Aber du darfst ihm nicht sagen, dass du das von mir weißt, versprochen?«

Ich nickte und hielt die Hand zum Schwur hoch.

»Großes Ehrenwort.«

»Und das ist eigentlich auch gar nicht so schlimm«, beruhigte mich Moritz. »Beim Fernsehgucken hat er jedenfalls noch nie aufs Sofa gemacht. Das hätte ich gemerkt, weil ich ja immer ganz dicht neben ihm sitze. Aber da war immer alles trocken. Er macht echt nur ins Bett, glaube ich.«

»Dann ist es ja halb so schlimm...«

»Genau. Und später verliert sich das ja vielleicht auch, wenn er erst mal noch älter ist und so.« Moritz guckte wieder auf seinen Zettel. »Das war’s. Mehr habe ich nicht. Aber reicht ja eigentlich auch. Oder hast du noch jemanden?«

»Höchstens noch einen Schlachtergesellen, aber ich glaube, den musst du nicht extra aufschreiben. Da fallen mir sowieso nur Minuspunkte ein...«

»Dann lassen wir ihn einfach weg, ist doch klar«, entschied Moritz. »Ein Schlachtergeselle wäre vielleicht auch nicht so gut.«

»Und warum nicht?«, fragte ich neugierig.

»Schlachtergesellen hacken den ganzen Tag nur Knochen durch und so, deshalb. Voll eklig. Oder macht er auch Würstchen? Ich meine, wenn er nämlich Würstchen macht, also du weißt ja, wie gerne ich Würstchen mag...«

»Wir lassen ihn weg.«

»Aber du könntest ihn ja vielleicht trotzdem mal fragen! Wenn er nämlich doch Würstchen macht, wäre das echt ein Pluspunkt, finde ich!«

Es klopfte an der Tür. Meine Mutter steckte den Kopf rein.

»Kommt ihr? Das Essen ist fertig.«

»Wir rechnen die Punkte nachher zusammen, okay?«, sagte ich zu Moritz.

»Ich weiß sowieso, wer gewinnt!«, strahlte Moritz. »Ich hab’s nämlich schon ausgerechnet! Soll ich es dir sagen?«

»Nachher, lass uns erst was essen...«

Moritz zog eindeutig beleidigt hinter mir her. Er brummte irgendwas vor sich hin wie: »Echt, da macht man sich nun die ganze Mühe und rechnet den Scheiß sogar noch extra aus und dann interessiert es sie noch nicht mal! Aber das eine kann ich dir sagen, das war das letzte Mal, dass ich irgendwas für dich gemacht habe! Du wirst schon sehen, was du davon hast, doofe Kuh!«

»Wie war das eben?«, fragte ich. »Hast du mich eben ›doofe Kuh‹ genannt?«

»Ich?«, fragte Moritz empört. »Wieso das denn?«

»Was soll das, Lulu?«, mischte sich prompt mein Vater ein. »Wieso sollte dein Bruder dich denn beschimpfen?«

»Genau!«, kam es von Moritz. »Das ist voll fies von dir, so was zu behaupten, du hast ja wohl echt voll die Macke, du alte Miestbiene!«

»Moritz!«, ermahnte ihn mein Vater. »Woher kennst du überhaupt solche Ausdrücke?«

»Ich würde sagen, von Lasse«, schlug ich vor.

»Gar nicht wahr!«, regte sich Moritz auf. »Hab ich mir selber ausgedacht! Und ich weiß noch mehr! Wollt ihr hören?«

»Es gibt Suppe!«, flötete meine Mutter dazwischen. »Hochzeitssuppe! Mit Eierstich und Grießklößchen, extra für Lulu, weil sie doch jetzt Vegetarierin ist!«

»Ich mag keine Suppe«, erklärte Moritz. »Suppe ist doof. Und wer Suppe isst, kriegt Gehirnerweichung.«

»Kriegt was?«, fragte mein Vater.

»Gehirnerweichung.« Moritz tippte sich an die Stirn. »Hier oben im Kopf!«

»Wer sagt das?«

»Lasse.«

»Über Lasse reden wir noch«, drohte mein Vater an.

»Mir doch egal«, sagte Moritz. »Ich esse trotzdem keine Suppe.«

»Aber Lulu freut sich, oder?«, fragte meine Mutter hoffnungsvoll. »Ich habe extra mit dem netten jungen Mann aus der Fleischabteilung im Supermarkt gesprochen, was ich für eine Vegetarierin wohl kochen könnte. Und er hat gesagt...«

»Noch mal«, hakte ich ein. »Nur damit ich dich richtig verstehe: Du bist zum Schlachter gegangen, um zu fragen, was du für jemanden kochen könntest, der kein Fleisch isst?«

»Ja, natürlich. Irgendjemanden musste ich ja schließlich fragen! Und ich hatte sogar den Eindruck, dass der nette junge Mann gleich wusste, wer meine Tochter ist. Kann das sein? Kennst du ihn?«

»Ich hatte schon mal das Vergnügen«, bestätigte ich.

»Wie, Vergnügen?«, fragte mein Vater argwöhnisch.

»Er macht mir immer mal irgendwelche Angebote«, sagte ich so harmlos wie möglich. »Wenn ich zufällig vorbeikomme, erzählt er mir, was er gerade so frisch auf dem Tisch hat. Bluttriefende Nierchen, angefettete Leber, wurmzerfressenes Geflügelherz...«

»Würstchen?«, fragte Moritz und schien augenblicklich wieder besserer Laune zu sein.

»Brägenwürstchen«, bestätigte ich. »Aus klein gematschtem Gehirn!« Ich tippte mir an die Stirn. »Hier oben, verstehst du? Und schön klein gematscht.«

»Irre!«, rief Moritz begeistert. »Vom Menschen, echt?«

»Vielleicht ist er doch nicht so nett, wie ich dachte«, entschied meine Mutter. »Auf jeden Fall solltest du dich besser von ihm fernhalten, glaube ich.«

»Kein Problem«, nickte ich. »So weit war ich auch schon.«

»Und jetzt essen wir aber mal die Suppe, sonst wird ja alles kalt!«, beendete meine Mutter das Thema (als Lehrerin weiß sie natürlich, wie sie selbst nach größeren Umwegen das Stundenziel erreicht!).

»Hochzeitssuppe«, schwärmte mein Vater und schob sich den Löffel in den Mund. »Wie früher! Ich weiß noch, wie Oma immer die Knochen ausgekocht hat und...«

Meine Mutter schlug sich die Hand vor den Mund.

»Huch! Da habe ich ja gar nicht dran gedacht. Die Bouillon ist ja aus Knochen!«

»Ich habe dran gedacht«, sagte ich und fischte mir ein Grießklößchen aus der Brühe.

»Aber ist ja nicht so schlimm, oder? Ich meine, man sieht ja kein Fleisch und nichts... Also, lasst es euch schmecken!«

(Ich sag doch, Stundenziel erreicht!)

Ich probierte noch ein bisschen Eierstich. Und als meine Eltern gerade über irgendwas anderes redeten, flüsterte ich Tutnix schnell zu: »Freu dich schon mal, heute Abend kriegst du leckere Knochenbrühe!«

Tutnix leckte sich über die Lippen, als hätte er mich genau verstanden.

»Meine Brühe kannst du auch haben«, flüsterte Moritz.

Tutnix legte den Kopf in den Nacken und jaulte vor Freude.

Und dann klingelte das Telefon.

»Lasst mal, ich gehe schon«, sagte ich großzügig. (Weil mir sogar ein Telefonat mit meinen besten Freundinnen immer noch lieber war als Verzweifelt-Grießklößchen-aus-Knochenbrühe-Fischen! Selbst Spucke-Boris schien mir durchaus eine Alternative! Nein, halt, ich will nicht lügen: Eigentlich hatte ich die vage Hoffnung, dass vielleicht weder eine meiner besten Freundinnen noch Spucke-Boris am Telefon war, sondern... jemand anders eben!)

»Ich gehe auch!«, krähte Moritz los und sprang auf.

Zusammen stürzten wir auf den Flur. Tutnix kam kläffend hinterher. Ich war eine Nanosekunde schneller am Hörer (als Moritz, meine ich, nicht als Tutnix).

»Ja?«, hauchte ich (man soll ja immer freundlich sein, zumindest solange man noch nicht weiß, wer dran ist).

»Ist das die Gattin?«, fragte eine Männerstimme, die mich leider auch nicht im Entferntesten an... jemand anders erinnerte (ehrlich gesagt, erinnerte sie mich an überhaupt niemanden!).

»Nein«, sagte ich (und verzichtete auf jedes weitere Gehauche). »Hier ist die Tochter.«

»Ah, die Tochter! Und klingt schon so erwachsen, fast wie die Frau Mutter...«

Meine Gedanken überschlugen sich. Wer war der Typ am Telefon? Und was wollte er von meiner Mutter? Für einen Moment hatte ich ein Bild vor Augen, wie irgendein schmieriger Typ meine Mutter jeden Tag mit seinem offenen Sportwagen von der Schule abholte, um mit ihr in ein sauteures Restaurant zu fahren, wo sie dann frisch gefangene Flusskrebse aßen  und gekühlten Weißwein dazu tranken. Bis meine Mutter völlig vergessen hatte, dass sie eigentlich Mathelehrerin war und zu Hause ein fürsorglicher, wenn auch gerade arbeitsloser Bushaltestellen-Architekt und zwei süße Kinderchen auf sie warteten …

»Hallo?«, meldete sich die Stimme wieder. »Habe ich das Töchterchen jetzt verschreckt oder...«

Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.

»Was wollen Sie von meiner Mutter?«, fragte ich (und da war absolut kein Gehauche mehr in meiner Stimme!).

»Hä?«, machte Moritz neben mir.

»Was?«, fragte die Stimme am Telefon. »Nein, nein, ich wollte den Herrn Papa sprechen. Ist das denn wohl gerade möglich?«

Ich deckte den Hörer mit der Hand ab.

»Er will Papa«, erklärte ich Moritz.

»Papa! Für dich!«, brüllte Moritz. »Irgendwer, der was von Mama will!«

Mein Vater kam und übernahm den Hörer. Und ich will es kurz machen (obwohl das Telefongespräch, das er dann führte, alles andere als kurz war!): Der Typ am Telefon war irgendjemand von der Stadt, der meinem Vater einen Auftrag geben wollte. Und diesmal nicht für irgendwelche Bushaltestellen, sondern für ein öffentliches Klo! Was zumindest mein Vater eindeutig besser zu finden schien …

»Zwei Stockwerke«, schwärmte er uns eine halbe Stunde später vor, nachdem er den Auftrag offensichtlich in der Tasche hatte, »und alles genau wie in meinem Entwurf! Unten mit einer Rampe für Rollstuhlfahrer und daneben ein Babywickelraum, und im Obergeschoss dann die üblichen Facilities, aber mit einem gläsernen Fahrstuhl, der außen an der Fassade hochfährt...«

»Und die Klos, wo kommen die hin?«, wollte Moritz interessiert wissen.

Aber mein Vater war in seinem Glücksrausch für solche Banalitäten gar nicht ansprechbar, sondern beschrieb uns nur begeistert die Mischbatterien, die irgendwie mit einem Sensor funktionierten, der das Wasser »für einen exakt begrenzten Zeitraum« automatisch einschaltete (für alle, die keine Ahnung von der modernen Ausstattung öffentlicher Klos haben: Mein Vater redete eigentlich nur von den Wasserhähnen an den Waschbecken). Und bevor er als Höhepunkt zur Schilderung der »vollautomatischen Entsorgung der Fäkalien« kommen konnte, setzte ich mich lieber in mein Zimmer ab.

Wo Moritz mir dann kurze Zeit später einen Zettel unter der Tür durchschob:

 

NIMM LASSE. ER ISSES WEHRT. 5 PLUHSPUNKTE! 






Vorbereitung auf den dritten und endgültigen Höhepunkt

Vom Mittwoch gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen.

 

EIN GANZ NORMALER TAG IM LEBEN DER LULU L. (14) 



Ich ging zur Schule.

Ich setzte mich hin.

Ich stand wieder auf.

Ich redete nicht mit Birdie, Bitchie und Angel (sie redeten auch nicht mit mir).

Ich sah Alex und Pablo (aber nur von Weitem).

Ich fragte Hendrik, ob ich kurz mal mit ihm reden könnte.

Ich redete kurz mit Hendrik.

Ich wartete, dass die Schule endlich vorbei war.

Ich ging wieder nach Hause.

Ich erfuhr das Neueste über die moderne Gestaltung vollautomatischer Fäkalien-Entsorgungsanlagen (leider ausgerechnet beim Mittagessen).

Ich ging mit Tutnix spazieren.

Ich traf Hendrik (nicht ganz zufällig).

Ich redete ein bisschen länger mit Hendrik.

Ich zerrte Tutnix gerade noch rechtzeitig aus dem Sandkasten vom Kinderspielplatz.

Ich ließ Tutnix seinen Haufen woanders hinmachen.

Ich arbeitete noch eine Weile an meinem Plan.

Ich schlief tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.




Zweiter Teil der Vorbereitung auf den dritten und endgültigen Höhepunkt

Der Donnerstag sah eigentlich nicht viel anders aus als der Mittwoch. Mit der Einschränkung, dass Bitchie nach der Schule zu mir sagte: »Willst du nicht einfach aufgeben? Ich meine, du hast doch sowieso keine Chance. Dann erspar dir doch lieber die Peinlichkeit!«

Und Angel sagte: »Echt, du, ich hätte nie gedacht, dass es mal so weit kommen würde mit uns. Dass eine von uns total ausflippt und nicht mehr weiß, wer ihre besten Freundinnen sind!«

Birdie sagte: »Du kannst dich begraben lassen! Und glaub bloß nicht, wir buddeln dich wieder aus.«

Ich sagte: »Tut mir ja leid, dass ich das Gespräch abkürzen muss. Aber mir bleiben nur 18 Stunden, um die Welt zu retten. Und die muss ich nutzen. Aber ihr solltet schon mal besser den Sekt kalt stellen!«

Und dann fing ich an, meinen Plan vom Mittwoch in die Tat umzusetzen. Was nicht nur jede Menge Lauferei beinhaltete, sondern leider auch ein paar Unterhaltungen, auf die ich unter anderen Umständen lieber verzichtet hätte.

Wobei das Gespräch mit dem Schlachtergesellen noch nicht mal das Schlimmste war. Im Gegenteil. Vielleicht hatte meine Mutter sogar recht. Er war wirklich ganz nett (zumindest wenn man mal von der langen Liste von Minuspunkten absah, die ihn umschwirrten wie blau schillernde Schmeißfliegen ein blutiges Kotelett - oder so ähnlich jedenfalls...). Und nachdem ich ihm alles drei- bis viermal erklärt hatte, war ich mir fast sicher, dass ich einen neuen Freund gewonnen hatte. So einen, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte. Wie auf einen großen Bruder oder so. Vielleicht nicht unbedingt, um Pferde mit ihm zu stehlen, aber für den Fall, dass ich mal heimlich ein Schwein schlachten wollte, konnte ich mir kaum einen besseren Kumpel vorstellen. Und vor allem keinen KOMPETENTEREN!

Er hieß übrigens Justus, wie sich bei unserer Unterhaltung herausstellte. Und er hatte eigentlich mal Gärtner werden wollen! Was in meinen Augen eindeutig einen Pluspunkt darstellte, weil Gärtner einem nach getaner Arbeit rote Rosen anstelle von klein gehackten Rippchen mit nach Hause bringen können. Aber darum ging es ja auch gar nicht. Er sollte mir weder Rosen noch Rippchen mitbringen, sondern einfach nur machen, was ich ihm erklärt hatte. Und genau das versprach er auch …

»Bei meiner Fleischerehre«, versprach er und hackte das Beil haarscharf neben seinen Fingern in das fleckige Holzbrett, dass die Fettklumpen nur so wackelten. Die von der Schweinshaxe, nicht seine. Und ich machte mich einigermaßen gut gelaunt auf den Weg zum nächsten Gespräch …

So ähnlich verlief dann auch der Rest des Nachmittags. Ich führte Gespräche, die schon eher an politische Verhandlungen erinnerten. Zwischen den Außenministern verschiedener verfeindeter Großmächte zum Beispiel. Einschließlich diverser kleinerer Erpressungsversuche meinerseits.

Aber ich bekam, was ich wollte. Mehr oder weniger jedenfalls. Und als Belohnung spendierte ich mir zum krönenden  Abschluss einen Kinobesuch. Diesmal allerdings in einem Film meiner Wahl!

Wobei ich es jetzt gerade unpassend finde zu erzählen, in was für einem Film ich war. Oder mit wem. Ich möchte es dabei belassen, dass es einfach gut war. SEHR GUT! Ich könnte höchstens noch anmerken, dass das Kino so gut wie leer war. Und wir deshalb auch die letzte Reihe für uns ganz alleine hatten. Und dass ich eine Erfahrung machte, die ich auf keinen Fall missen möchte. Und von der nicht nur meine Kinder, sondern auch meine Enkelkinder noch profitieren werden. Ich meine, es ist doch so, wenn es dir keiner erzählt, kommst du doch nie auf die Idee, dass es tatsächlich Typen gibt, die auf ihrer Brust nur ein einziges zusammengerolltes Haar haben. Und wenn man an diesem Haar zieht, ist es plötzlich mindestens zehn Zentimeter lang. Und wenn man dann stärker zieht, schreit der Typ kurz auf und man kann das Haar wieder zusammenrollen und in sein Portemonnaie stecken... Und um den Typen von seinem Schmerz abzulenken, musst du ihn übrigens gleich darauf küssen. Aber das ist eine Sache, die weder meine zukünftigen Kinder noch meine Enkel was angeht...




Kurzes Zwischenspiel (Muss sein)

Als ich am Freitagmorgen am Supermarkt vorbeikam, stellte ich beruhigt fest, dass meine Verhandlungen (einschließlich der kleinen Erpressungen) bereits erste Ergebnisse zeigten. Zumindest Spucke-Boris war schon aktiv geworden. Auf der Wand war immer noch das Herz mit dem Pfeil zu sehen, aber da, wo LUHLU gestanden hatte, war nur noch ein roter Fleck. Und darüber prangte ein neuer Name. Auf der Wand stand jetzt:

 

ICH LIBE DICH BÖRDIE! 



Die kleine Rechtschreibschwäche war zwar ärgerlich, aber nicht zu ändern. Und rein lautmalerisch war der Inhalt klar und das war erst mal das Wichtigste!

Mindestens so wichtig wie die Tatsache, dass Hendrik nicht da war, als ich in die Klasse kam. Er war also an der Arbeit. Und mein Versprechen, ihm den Bildband über die Flamingos zu leihen, den ich bei meinem Vater im Regal entdeckt hatte, war also nicht umsonst gewesen (vielleicht hätte ich noch nicht mal von einer »Dauerleihgabe« sprechen müssen, aber das waren Kleinigkeiten, für dich ich im Moment keine Zeit hatte).

Und in der Pause zwinkerte mir Alex kurz zu, das hieß … 1. Er hatte null Interesse daran, dass irgendjemand erfahren würde, dass er im Kino grundsätzlich die Augen zumachte.
2. Er hatte auch kein Interesse daran, dass irgendjemand erfahren würde, dass er noch nicht mal daran GEDACHT hatte, mich zu küssen.
3. Er freute sich echt darauf, demnächst bei meinem Vater mit der allerersten Platte von den Rolling Stones punkten zu können. Als die Rolling Stones noch nicht Rolling Stones hießen und eigentlich auch nur Jagger mitspielte, weil die anderen noch gar nicht dabei waren (ich hoffte nur, dass ich die Platte bei Ebay wirklich so günstig kriegen würde, wie sie am Donnerstag noch war).


Pablo zu begegnen, war allerdings schon schwieriger. Aber als er sich mitten im Pausenhof an die Brust fasste und zuckend zu Boden sackte, wusste ich, dass ich auch da keinen Fehler gemacht hatte. Obwohl ich mir nach gestern Abend, ehrlich gesagt, nicht so ganz sicher gewesen war. Aber Pablos kleine Einlage reichte vollkommen aus, um auch meine letzten Zweifel zu zerstreuen. Er würde dichthalten, so viel war jetzt klar. Und dass er sich eben ans Herz gefasst hatte, war sein geheimes Zeichen für mich, dass es ihm genauso ging wie mir. Unsere Herzen hämmerten im gleichen Takt oder so was. Wir brauchten uns nur zu sehen, um alles um uns herum zu vergessen. Was aber meine besten Freundinnen nun wirklich nicht zu wissen brauchten. Noch nicht! Der richtige Zeitpunkt würde noch früh genug kommen …

Es war jedenfalls unbedingt richtig gewesen, dass ich all meinen möglichen und unmöglichen Lovern gestern reinen Wein eingeschenkt hatte. Über die Wette und meine Freundinnen, meine ich. Und es war ein echt gutes Gefühl zu merken, dass ich mich auf sie verlassen konnte. Ab sofort lief das Spiel nach meinen Regeln!

Ich ließ Pablo also zuckend und strampelnd zwischen den leeren Kakaotüten liegen und drehte mich zu meinen besten Freundinnen.

Angel nickte mit dem Kopf zu Pablo rüber.

»Hä«, meinte sie ansatzweise besorgt, »was hat er denn?«

»Blinddarmentzündung«, erklärte ich.

»Ach so«, sagte Angel.

»Und?«, fragte ich. »Habt ihr schon eingekauft? Für die Party nachher, meine ich.«

»Das lass mal unsere Sorge sein«, sagte Birdie.

»Ich weiß schon, wo ich eine Flasche Wodka-Feige herkriege«, berichtete Bitchie zufrieden. »Mein Bruder hat eine in seinem Zimmer versteckt, und ich weiß wo!«

»Wir werden jedenfalls unseren Spaß haben«, erklärte Birdie. Um gleich darauf hinzuzusetzen: »Aber du ja wohl eher weniger...«

»Vielleicht braucht sie keinen Alkohol, um fröhlich zu sein«, sagte Angel. »Vielleicht reicht es ihr ja, wenn die Typen, mit denen sie rummacht, Blinddarmentzündung kriegen.«

»Vielleicht seid ihr ja diejenigen, die nachher Blinddarmentzündung kriegen«, erwiderte ich.

»Davon wüsste ich aber was!«, meinte Birdie.

Ich grinste nur, ohne noch irgendwas zu sagen. Fakt war jedenfalls, dass sie gar nichts wussten. Sie hatten noch nicht mal die leiseste Ahnung!




Dritter und endgültiger Höhepunkt

Die Party sollte bei Birdie zu Hause sein. Birdie hatte es irgendwie hingekriegt, dass ihre Eltern nicht da waren. Birdies Mutter war im Theater, wie jeden Freitag. Und Birdies Vater musste wieder mal irgendeine Leiche aufmachen, um zu gucken, ob sie erschlagen, erstochen, erschossen oder ertränkt worden war. Oder vielleicht zusätzlich auch noch vergiftet. Wie es Birdie gelungen war, die Leiche genau für diesen Abend zu organisieren, war mir nicht ganz klar, nötigte mir allerdings durchaus einen gewissen Respekt ab. Aber ich war mir ja schon länger sicher, dass Birdie über einige Talente verfügte, über die ich lieber nichts Genaueres wissen wollte …

Jedenfalls sollte es um acht losgehen. Ich war pünktlich. Um fünf vor acht drückte ich die Klinke an der Gartentür runter.

Die Nachbarn feierten offensichtlich ebenfalls eine Party. Der Gestank von Grillanzündern war bis auf die Straße zu riechen. Und die Musik war so laut, dass ich den Text problemlos verstehen konnte: »Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein...«

Ich weiß noch, dass ich dachte, dass die Freiheit über den Wolken wenigstens nicht nach Grillanzündern riechen würde.

Aber die Musik kam gar nicht von den Nachbarn. Und die Nachbarn feierten auch keine Grillparty. Das wurde mir spätestens klar, als ich ums Haus herum zur Terrasse kam und meine besten Freundinnen sah, die es sich neben dem qualmenden Grill von Birdies Eltern gemütlich gemacht hatten.

Zumindest hatte Bitchie ein Glas Cola vor sich auf dem Tisch stehen, das sie gerade großzügig mit Wodka-Feige auffüllte. Angel knabberte Paprika-Chips aus einer Tüte, auf der ein Eisbär abgebildet war (der natürlich ebenfalls Paprika-Chips knabberte). Und Birdie hatte sich mit einer Grillzange bewaffnet und schob Marshmallows auf dem Grillrost hin und her (die eine auffällige Ähnlichkeit mit den Grillwürfeln unter dem Rost hatten).

»Hi«, brüllte ich gegen die Musik (Musik?) an, die aus der offenen Wohnzimmertür dröhnte.

»Hi«, antwortete Bitchie und betrachtete zufrieden die Mischung in ihrem Glas. »Schon da?«

»Wir haben schon mal angefangen«, erklärte Angel und spuckte ein paar Chips-Krümel in meine Richtung.

»Wie ich sehe, bist du alleine«, stellte Birdie fest (und klang mindestens so zufrieden, wie Bitchie guckte!).

»Noch«, sagte ich.

»Noch, hat sie gesagt«, sagte Angel.

»Ich mach mal die Musik leiser«, sagte Bitchie und stand auf (so wie sie gerade so eben ihr Glas NICHT vom Tisch fegte, konnte die Cola-Wodka-Mischung kaum ihre erste sein!).

»Und was soll das da werden, wenn es fertig ist?«, fragte ich und zeigte auf die Marshmallows, die inzwischen schon ganz deutlich dicke Blasen an der leicht schwarzen Oberfläche bildeten.

»Marshmallows«, erklärte Angel. »Siehst du doch.«

»Ach so, ich hatte schon gedacht, ihr hättet aus Versehen die Grillwürfel draufgelegt...«

»Haha!«, machte Birdi. »Du hättest dich ja auch mal um was kümmern können für unsere Party.«

»Genau, so mussten wir nämlich alles alleine machen«, nickte Angel.

»Alles?«, fragte ich mit einem Blick auf die halb leere Chipstüte.

»Alles«, bestätigte Angel und schob sich schnell eine Handvoll Paprika-Eisbären-Chips in den Mund (sie hatte eindeutig Angst, dass ich hungrig zur Party erschienen war!).

»Kommt sonst noch jemand?«, wollte ich wissen. Ehrlich gesagt, war ich wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass meine besten Freundinnen noch ein paar mehr Leute eingeladen hatten. Jan-Phillip zum Beispiel. Oder Sebastian. Oder sonst irgendjemanden aus der langen Reihe ihrer Lover. Ihrer ANGEBLICHEN Lover. Hatten sie aber nicht.

»Nee«, sagte Bitchie und schaffte es irgendwie, ihren Hintern wieder auf den Korbstuhl zu pflanzen, ohne größeren Schaden anzurichten. Sie kicherte. »Es sei denn, Alex kommt noch.«

»Kommt er aber nicht, wetten?«, sagte Birdie und wendete die Marshmallows, damit sie auch von der anderen Seite schön schwarz wurden (fair war sie ja, zumindest was die Marshmallows anging, das musste ich ihr lassen!).

»Dann sind wir ja ganz unter uns«, stellte Bitchie kichernd fest. »Nur ich und meine sechs besten Freundinnen.« Sie nahm ihre Finger zu Hilfe und zählte auf: »Angel, Birdie, Lulu, Cola, Wodka und Feige! Ist doch gut, oder? Cola, Wodka und Feige...!«

»Also, was ist jetzt?«, fragte Angel an niemanden im Besonderen gerichtet. »Kommt er jetzt oder nicht?«

»Er kommt nicht«, behauptete Birdie.

»Dann hat sie die Wette verloren«, erklärte Angel. »Mist!«, rief sie gleich darauf leicht panisch, »wir haben ja überhaupt nicht darüber geredet, was Lulu machen muss, wenn sie verliert!«

Irgendwo klingelte es.

»Das ist bei uns an der Tür«, sagte Birdie. Mit einem argwöhnischen Seitenblick zu mir verschwand sie im Wohnzimmer.

»Er kommt doch«, kicherte Bitchie. »Aber er kommt zu spät! Cola, Wodka und Feige sind nämlich schon kurz davor, sich zu verabschieden...«

Sie warf einen traurigen Blick auf die Reste in ihrem Glas.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Birdie wieder erschien. Die Marshmallows waren inzwischen gleichmäßig schwarz und qualmten mit den Grillanzündern um die Wette. Durch den Rauch konnte ich undeutlich Birdies irritiertes Gesicht erkennen …

»Stimmt es, dass du einen Justus eingeladen hast? Da steht nämlich so ein Typ draußen vor der Tür und...«

»Klar stimmt das!«, drängte sich Justus an ihr vorbei. »Und jetzt wird die Party erst mal richtig in Schwung gebracht! Ich hab alles dabei...«

»Das ist nicht Alex«, stellte Bitchie augenzwinkernd fest.

»Auf keinen Fall«, bestätigte Angel.

Mein Freund Justus, der Schlachtergeselle, hielt eine prall gefüllte Plastiktüte hoch.

»Nackensteak, Bauchfleisch, Rippchen, Bratwürstchen, was ihr wollt. Und alles von mir eigenhändig gewürzt! Spezialrezept! Wollte ich schon immer mal ausprobieren. Und dank Lulu habe ich jetzt die Chance meines Lebens, Leute! Und ihr auch. Aber ihr braucht gar nicht erst zu fragen, womit  ich das gewürzt habe, das bleibt mein Geheimnis! Zumindest bis sie mich als neuen Fernsehkoch entdecken...«

Als er den Grill sah, stutzte er für einen Moment.

»Sieht nicht gut aus«, sagte er (er war ohne jede Frage ein Profi!). »Sieht sogar sehr schlecht aus! Na, ich schätze mal, da fehlte einfach der Mann im Haus, was? Aber keine Panik, Leute, das haben wir gleich!«

Kurz entschlossen packte er den Grillrost und beförderte die verkohlten Marshmallows in den Goldfischteich.

»Wer auf Fischstäbchen steht, kann sich in dem Tümpel da bedienen«, grinste Justus der Profi. »Der Rest kommt bitte zu mir! Aber nicht drängeln, Leute, das hier wird gleich richtig heiß und fettig!«

Er schüttete Grillkohle nach und packte seine spezialgewürzten Fleischbrocken auf den Rost.

»Und was soll das jetzt?«, fragte Birdie, offensichtlich wenig begeistert.

»Das ist mein Beitrag zur Party«, erklärte ich. »Ich dachte mir schon, dass ihr vor Aufregung ganz vergessen habt, was zu essen zu besorgen.«

»Ich kenne den Typen irgendwoher«, bemühte sich Bitchie immer noch um Klarheit. »Aber ich weiß nicht woher...«

»Das spielt doch auch gar keine Rolle«, sagte Angel. »Er ist jedenfalls nicht Alex. Aber das Fleisch, das er da hat, sieht gut aus«, setzte sie dann hinzu. »Und ich hab auch echt Hunger irgendwie...«

»Ich nicht«, kriegte Bitchie noch raus, bevor sie aufsprang und mit unnatürlich grünem Gesicht in Richtung Toilette verschwand.

Es klingelte wieder.

Birdie guckte mich an.

»Erwartest du noch jemanden?«

»Alex?«, fragte ich zurück.

Birdie zog wortlos ab, um die Tür aufzumachen. Und kam gleich darauf zurück und packte mich am Arm: »Das ist nicht wahr, du, oder? Sag sofort, dass das nicht wahr ist!«

»Was?«

»Der Typ, der da draußen vor der Tür steht...«

»Alex?«, fragte Angel.

»Nicht Alex, sondern...«

Und da kam er auch schon durch den Garten auf die Terrasse geschlenkert! Natürlich nicht ohne auf seinem Weg noch ein paar unschuldige Rosen mit ordentlichen Spuckeflatschen zu beglücken …

»Ey! Lasst ihr mich vorne nicht rein, komme ich hintenrum, ist doch logo! - Also los, Lulu, wer ist es? Die da?«

Er zeigte auf Angel.

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann muss es die sein!«, stellte er folgerichtig mit einem langen Blick auf Birdie fest. »Au, Mann, Hammer, ey! Nur von der Brille haste mir nichts gesagt. Macht aber nix.« Er breitete die Arme aus und fiel vor Birdie auf die Knie: »Ich liebe dich, Bördie!«

Ich fand zwar, dass er ein bisschen übertrieb, aber zumindest hatte seine Darbietung durchaus den gewünschten Effekt: Birdie sah aus wie kurz vor einem Herzstillstand und sank kreidebleich auf den nächsten Stuhl.

»Ey, dann esse ich doch erst mal was!«, erklärte Spucke-Boris unbeeindruckt. »Nicht dass ich nachher auch noch schlappmache, wenn wir dann mit Knutschen anfangen und so.«

»Nackensteak ist fertig!«, verkündete Schlachter-Justus wie auf Stichwort.

»Ich bin schon da, ey!«, brüllte Spucke-Boris begeistert.

Der Nächste, der klingelte, war Hendrik. Zur Begrüßung flüsterte er mir ins Ohr: »Alles paletti, Prinzessin. Ich hab ganze Arbeit geleistet. Aber es hat mich auch alle Nerven gekostet, die ich habe, du, das sage ich dir. Das nächste Mal möchte ich wenigstens ein bisschen mehr Zeit, du!«

»Du hast was gut bei mir«, flüsterte ich zurück.

»Du weißt ja, was ich will«, sagte Hendrik.

»Du kriegst es«, versprach ich ihm. »Und es sind ein paar Bilder dabei, die werden dich echt umhauen. Auf einem fliegen sie gerade hoch, und es sieht echt aus, als ob der ganze Himmel rosa wäre...«

»Hör auf«, sagte Hendrik. »Ich darf gar nicht dran denken!«

»Was wird das hier?«, fragte Birdie, die sich mittlerweile von ihrem Schock ein wenig erholt hatte. »Versuchst du, uns hier irgendwas zu beweisen, oder was soll das werden?«

»Solange Alex nicht kommt, haben wir die Wette trotzdem gewonnen«, stellte Angel klar. »Und noch ist von Alex nichts zu sehen, richtig?«

»Wo ist Alex?«, fragte Bitchie, die leicht schwankend wieder im Türrahmen erschien. »Ist er da?«

»Siehst du ihn irgendwo?«, fragte Birdie genervt.

»Nee, aber ihr seid so viele plötzlich«, kicherte Bitchie. »Eins, zwei, drei, viele. Wer sind die alle? Wo kommen die her? Und die da am Grill, gehören die auch dazu?«

»Offensichtlich alles gute Bekannte von unserer Freundin Lulu«, sagte Birdie.

»Freunde«, korrigierte ich. »Alles gute Freunde.«

»Echt erstaunlich«, sagte Angel. »Für jemanden, der bis vor Kurzem noch nicht mal wusste, dass es Jungen überhaupt gibt! Alle Achtung. Sie macht sich. Und wenn wir nicht aufpassen, schleppt sie eines Tages tatsächlich noch Alex ab.«

»Tut sie nicht«, sagte Birdie. »Dafür werde ich schon sorgen. Die Wette ist ja jetzt vorbei, also gelten die Regeln nicht mehr, oder?«

Aber bevor ihr irgendjemand antworten konnte, riss Angel plötzlich entsetzt die Augen auf.

»Da... da war eben was«, stotterte sie, »da, hinter den Büschen! Und es bewegt sich...«

»Hast du noch mehr Leute eingeladen?«, kicherte Bitchie.

»Da! Es kommt auf uns zu! Es ist ein...«

»Oh nein«, stammelte Bitchie entsetzt. »Ich glaube, ich trinke nie wieder was!«

»Ey, ist ja cool!«, rief Spucke-Boris vom Grill rüber. »Der sieht ja wohl voll echt aus! Au Mann, ey, der ist echt!« Schnell versteckte er sich hinter Justus.

Justus hob die Grillzange, als wäre sie ein Fleischerbeil.

Hendrik kicherte glücklich.

Birdie griff sich an den Hals, als würde sie keine Luft mehr bekommen.

Und der kleine Eisbär hoppelte auf allen vieren einmal um den Goldfischteich herum und sperrte dabei sein Maul auf und zeigte seine Zähne...

Hendrik hatte wirklich ganze Arbeit geleistet! Und wenn ich nicht ganz genau gewusst hätte, dass der Eisbärkopf, der normalerweise bei meiner Oma an der Wand hing, jetzt auf Moritz’ Schultern steckte und dass das Fell nichts anderes war als unser alter Flokati-Teppich, dann …

»Oh, Würstchen!«, brüllte der kleine Eisbär plötzlich begeistert. »Lecker!«

Er riss sich den Kopf vom Kopf und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Keine fünf Sekunden später hielt er in jeder Hand ein Bratwürstchen und schmatzte zufrieden drauflos.

»Oh Mann, echt ey!«, stöhnte Spucke-Boris erleichtert und spuckte in den Goldfischteich.

»Ist gar kein Eisbär«, stellte Bitchie kichernd fest. »Ich kann ruhig noch was trinken...«

Aber die Flasche war weg.

»He, wo ist mein Wodka-Feige?«, beschwerte sich Bitchie. Gleich darauf rief sie: »Was ist das denn? Ich glaube, ich trinke doch besser nichts mehr...«

Links und rechts von der Wohnzimmertür lehnten nämlich Pablo und - Alex! Und grinsten.

Pablo hatte Bitchies Flasche in der Hand. Allerdings verkehrt rum. Achselzuckend guckte er auf die Wodka-Feige-Pfütze zu seinen Füßen.

»Oh, sorry, das tut mir jetzt aber leid.«

»Wodka-Feige ist ohnehin nicht gut«, mischte sich Alex ein. Auch er hielt eine Flasche in der Hand. Eine Bierflasche.

»Viel besser ist es«, dozierte er, »dieses gute Bier hier zu trinken, von dem jede Flasche ein Stück Regenwald rettet. Und das macht bei einer Kiste schon zwölf Stück Regenwald, und wenn man mal davon ausgeht, dass in jedem Stück Regenwald so ungefähr mindestens zehn Stück Turakos leben, wenn nicht noch mehr, dann rettet dieses gute Bier also pro Flasche... Moment, lasst mich mal kurz nachdenken, vielleicht nehme ich auch den Publikumsjoker dafür...«

Jetzt erst sah ich das T-Shirt, das er anhatte.

 

ICH BIN GÜNTHER JAUCH

 

stand quer über seine Brust geschrieben.

»Hör auf!«, prustete ich los. »Bitte, Günther, hör auf, ich kann nicht mehr!«

Alex grinste und drehte sich um. Auf seinem Rücken stand: UND ICH BIN EIN TURAKO!

Und ich dachte, dass ich das nächste Mal lieber nicht ganz so schnell mit meinem Urteil sein sollte. Klar, Alex hatte jede Menge Macken, aber er schien auch lernfähig zu sein. Jedenfalls ließ die Nummer mit dem T-Shirt zumindest den Schluss zu, dass er womöglich doch mehr Pluspunkte verdient hatte, als ich bis vor Kurzem gedacht hatte.

Aber jetzt war es zu spät. Jetzt würde er trotz allem mit meinem Vater alt und grau werden müssen anstatt mit mir. Und, ehrlich gesagt, war ich auch kein Stück neidisch oder eifersüchtig auf ihn, nein, ICH GÖNNTE IHM SEIN GLÜCK (beiden, sowohl Alex als auch meinem Vater)!

Und mir gönnte ich dafür einen langen Blick in Pablos Augen. Der leider viel zu schnell von Bitchie unterbrochen wurde, die nämlich plötzlich sagte: »Nur mal eine Frage, Leute, den Eisbären mitgerechnet, sehe ich hier jetzt sechs Typen, seht ihr die auch?«

»Sechs Macker für Lulu!«, krähte Moritz zwischen zwei Bissen Bratwurst.

»Und einer davon ist Alex«, grinste ich meine besten Freundinnen an. »Also...«

»Okay«, gab Angel erst unwillig zu. »Du hast die Wette gewonnen. Schon kapiert.« Aber plötzlich grinste sie zurück und hielt mir den letzten Paprika-Eisbären-Chip hin: »Hier, hast du dir verdient. Willkommen im Club!«

»Obwohl ich schon finde, dass du ziemlich fies rumgetrickst hast«, konnte Birdie es nicht lassen, noch mal anzubringen. »Und es sieht auch nicht so aus, als ob du mit Alex zusammen wärst oder so!«

»Darum ging die Wette ja auch nicht«, erinnerte ich sie. »Ihr habt nur gesagt, ich müsste ihn mitbringen.«

»Da hat sie recht!«, kreischte Bitchie. »Sechs Macker für Lulu macht sechs Küsse! Aber die kriegt sie nicht von ihren Lovern, sondern von mir!«

Sie fiel mir um den Hals und drückte mir sechs Küsse auf die Wangen. Immer abwechselnd, links und rechts. Na gut, sie kam nur bis fünf. Dann wurde ihr schwindlig und sie musste sich ganz schnell hinsetzen. Mir wurde auch schwindlig. Aber die Stühle waren alle schon besetzt. Weshalb ich mich ganz schnell an Pablo festhalten musste.




Schlussbemerkung. Oder auch: Ende

Sonst noch irgendwas, was irgendjemand wissen möchte? Dass Pablo natürlich seinen weißen Anzug anhatte zum Beispiel? Und irgendwann ein Pappschild hinter seinem Rücken hervorzauberte, auf dem stand:

 

DIETER BOHLEN FOR MAFIABOSS. 
UND LULU FOR BUNDESVERDIENSTKREUZ! 



Oder dass ich irgendwann mein neues T-Shirt anzog? Das mit der Aufschrift EIN EISBÄR KOMMT SELTEN ALLEIN! Und mit dem Bild darunter, auf dem so ungefähr hundert Eisbären hinter einem Zoowärter herjagen.

Dass Spucke-Boris noch ein paar Mal vor Birdie (sorry, »Bördie« natürlich) auf die Knie sank?

Dass Bördie entgegen aller Erwartungen meinerseits Alex für den Rest des Abends mit Missachtung strafte?

Dass Bördie irgendwann bei Spucke-Boris auf dem Schoß saß?

Dass mein kleiner Bruder sich von Bratwurst zu Bratwurst immer besser mit Schlachter-Justus verstand?

Dass Schlachter-Justus sich zwischen den Bratwürstchen, die er für meinen kleinen Bruder brutzeln musste, auffällig gut mit Hendrik verstand?

Dass Alex sich erst mit Bitchie verstand und dann mit Angel? Und dann wieder mit Bitchie und zum Schluss mit beiden? Oder dass wir ganz am Schluss Pablos Brusthaar aus meinem Portemonnaie holten und mit einem Stück Tesafilm wieder anklebten?

Oder... nein!

 

DER REST IST SCHWEIGEN UND GEHT 
NIEMANDEN WAS AN!

 

 

Rest: Schweigen (vornehmes).

 

 

 

ENDE




Test: Welche My Story passt zu dir?

Kreuze eine der Antworten für jede Frage an und finde heraus, welches Mädchen und welche Geschichte zu dir passen. Achtung: Je nach Tageslaune (Liebe-Hass-Sehnsucht-Verzweiflung) kann es zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Dann lies am besten alle Bücher!

1. Wie kleidest du dich am liebsten? A: Hauptsache ungewöhnlich.
B: Ich mag es cool und trendy, es darf aber auch ein Dirndl sein.
C: Ich stehe komplett auf schwarze Klamotten.
D: Ich mag verspielte Rüschen und Rosa.
E: T-Shirts mit Aufdrucken sind cool - vor allem welche mit Sprüchen, die man nicht gleich versteht.
F: Am liebsten würde ich die Reithosen und Cowboy-Stiefel gar nicht mehr ausziehen.


2. Was sind deine liebsten Hobbys? A: Mangas zeichnen und shoppen.
B: Mit Jungs flirten.
C: Musik mit meinem iPod hören.
D: Ganz klar: tanzen!
E: Diverse. Jungs und Eisbären gehören aber bestimmt nicht dazu.
F: Pferde, Pferde, Pferde.


3. Mal ehrlich. Bist du zurzeit verliebt? A: Ja, aber ich weiß nicht, wie er heißt.
B: Klar - und zwar in zwei Jungen gleichzeitig.
C: Mmh, weiß noch nicht genau.
D: Ich habe nur einen besten Kumpel. Aber den finde ich eigentlich sehr süß …
E: Verliebt? Ich doch nicht! Obwohl - wenn ich da an Alex aus der Zehnten denke …
F: Ja - zum ersten Mal!


4. Welcher Ausspruch passt am besten zu dir: A: Das Schicksal wird uns schon zusammenbringen.
B: Immer diese blöden Feriencamps!
C: Alles öde!
D: Hoffentlich merkt keiner, was wirklich in mir los ist!
E: Ausnahmen bestätigen die Regel - auch bei Jungen …
F: Ein Fettnäpfchen kommt selten allein.


5. Wenn du einen Wunsch frei hättest, was wärst du am liebsten: A: Eine kultige Manga-Zeichnerin.
B: Eine glückliche Bäuerin auf der Alm.
C: Das angesagteste Girl der Schule.
D: Ein erfolgreicher Musical-Star.
E: Keine Ahnung. Ganz sicher weder Eisbär noch DSDS-Tussi.
F: Die beste Westernreiterin der Welt (na ja, mindestens Deutschlands).



Auswertung:

Schau nach, wie oft du welchen Buchstaben angekreuzt hast.

A: Corina Bomann, Verrückt nach Mark.
B: Sissi Flegel, Doppelt verliebt hält besser.
C: Brigitte Melzer, Kein Kuss für Finn.
D: Beatrix Mannel, Traumtänzer gesucht.
E: Lara Anders, Sechs Küsse für Lulu.
F: Sandra Ziegler, Verliebt in einen Cowboy.
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